
		
			
		
	
Ketschuas Mondﬂug 

 

Ein Laosoor im Exil – und ein Traitank in besonderen Nöten

 

von Christian Montillon

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte. Die Terminale Kolonne TRAITOR hat die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht.

Die gigantische Raumﬂotte steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Deren Ziel ist, die Ressourcen der Milchstraße auszubeuten, um die Existenz der Negasphäre in Hangay abzusichern: einem Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Perry Rhodan ist mit dem Spezialraumschiff JULES VERNE über 20 Millionen Jahre zurück in die Vergangenheit gereist. Von der Milchstraße – die damals Phariske-Erigon hieß – begibt er sich nach Tare-Scharm, um dort den finalen Kampf gegen die Negasphäre mitzuerleben und herauszufinden, wie eine Negasphäre aufgelöst werden kann.

Der Weg in die ferne Galaxis Tare-Scharm scheint zunächst ergebnislos zu verlaufen. Damit entspricht er so gar nicht den Vorstellungen von KETSCHUAS MONDFLUG ... 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Ketschua - Ein junger Laosoor durchläuft eine andere Ausbildung zum Meisterdieb als in der Akademie der Diebe. 

Perry Rhodan - Der Terraner folgt dem Treck des GESETZES. 

Mondra Diamond - Die Gefährtin Perry Rhodans stiftet zum Diebstahl an. 

Gucky - Der Mausbiber fühlt sich an seinen ersten Ausﬂug an Bord der STARDUST II erinnert. 






„Als ich sah, dass vom Mond ein Stück abgebrochen war, nahm ich eine Leiter, kletterte hoch und reparierte ihn."

Kinderlied eines unbekannten Volkes

 

 

Vor Kurzem: 

Ketschuas Mondﬂug

 

„Perry Rhodan ist zum Mond geﬂogen! Das war damals die Sensation, könnt ihr euch das vorstellen?"

Die anderen brüllten vor Lachen, wie immer, wenn die Stimmung in der Akademie der Diebe besonders gut war und Ketschua einen seiner pointierten Sprüche losließ.

Ketschua, die große Stimmungskanone.

Doch er konnte auch anders. Dafür, dass er erst seit Kurzem die Akademie der Diebe besuchte und gerade erst die gefürchtete Isolationsphase hinter sich gebracht hatte, war er seiner Meinung nach erstaunlich gut im Beschaffen wichtiger Informationen.

Er schaute sich um.

Seine Studienkollegen wedelten mit den Ohrententakeln. Sholanga verlor ihre Schutzbrille, weil sie immer noch lachte und ihren geschmeidigen Körper durchbog. Ketschua durchlief ein Schauer, als er das Spiel der Muskeln unter dem glänzend schwarzen Fell sah.

Sie waren schon eine eigenartige Gruppe. Niemand in diesem Aufenthaltsraum wirkte wie ein angehender Meisterdieb.

Doch wen interessierte das schon?

Sie achteten nicht auf Form und Etikette, denn manchmal musste die Entspannung zu ihrem Recht kommen. Aus verborgenen Akustikfeldern dudelte leise die Hymne auf den jüngst verstorbenen Falorimo. Ein Absolvent des letzten Jahres hatte sie komponiert, der den legendären Betreuer noch persönlich kennen gelernt hatte.

Ketschua dachte daran, wie er sich durchgefragt, wie er offizielle und halb offizielle Quellen angezapft hatte, um mehr über das geheimnisvolle Schiff zu erfahren, das sich in einem Hangar der LAOMARK aufhielt: die JULES VERNE unter dem Kommando des Terraners Perry Rhodan.

Zumindest schien dieser Perry Rhodan die wichtigste Person an Bord zu sein.

Die tatsächliche Befehlshierarchie durchschaute Ketschua nicht, zumal widersprüchliche Angaben gemacht worden waren. Offenbar war er nicht der eigentliche Kapitän des Schiffes, besaß aber wohl die größten Vollmachten.

Es war geradezu unmöglich, mehr über diesen Rhodan zu erfahren. Die Könige der LAOMARK selbst kümmerten sich um ihn, falls Ketschuas Quellen nicht logen, und er schien für eine wichtige Diebesmission von großer Bedeutung zu sein.

Davon erfuhr der gemeine Laosoor allerdings nichts, und schon gar nicht ein Schüler der Akademie, der gerade erst vor wenigen Monaten seine Ausbildung begonnen hatte. Dennoch hatte Ketschua so einiges herausgefunden.

Er hatte Kontakt zu diesem und jenem aufgenommen, sogar seinen Vater heimlich um Hilfe gebeten und alte Kontakte von diesem ausgenutzt.

Ketschua, der Meisterspion.

Das Lachen ebbte ab. Sholanga, die überaus hübsche Studentin aus dem zweiten Jahr, kam als Erste wieder zur Ruhe. „Ich habe mich mitreißen lassen, aber was war daran eigentlich so besonders witzig?"

„Ketschua ist köstlich", behauptete Kuritalaroma, der mit ihm im selben Dorf aufgewachsen war. „Das war schon immer so. Es kommt nicht darauf an, was er sagt, sondern, wie er es sagt.

Er ist der Beste!"

Ketschua sah sich trotz dieser ebenso ﬂammenden wie kurzen Rede seines Freundes genötigt, seine Ehre zu verteidigen. „Das Erstaunliche daran ist, dass dieser Perry Rhodan der Erste seines Volkes war, der seinen Heimatplaneten in Richtung All verlassen hat.

Wenn die Entfernung zum Mond, der diesen Planeten umkreist, auch nicht besonders groß war. Sein ganzes Volk brach daraufhin in Jubel aus!" Die letzte Behauptung war zwar etwas übertrieben, aber das schadete nichts.

„Er ist ganz allein zu seinem Mond geﬂogen?"

Mit dieser Frage hatte Ketschua nicht gerechnet, doch er war um eine Antwort nicht verlegen. „Das weiß ich nicht. Aber er ist derjenige, dem dieser Verdienst zugeschrieben wird. Ob sich noch jemand an Bord seiner Flugmaschine befand, habe ich nicht erfahren.

Aber es ist schon sehr lange her. Scheint ein verﬂixt langlebiger Bursche zu sein, dieser Rhodan."

Wieder lachten alle.

Bis auf Sholanga.

Ketschua hatte schon vor Wochen überlegt, mit ihr zu ﬂirten, aber schon vor dem ersten Versuch kapituliert. Sie lag einige Nummern zu hoch für ihn.

Zum einen war sie ein Jahr älter als er und zum anderen viel zu schön. Sie konnte jeden haben, den sie nur wollte, warum sollte sie sich da ausgerechnet für ihn interessieren?

Sholangas Fell sträubte sich über dem Nacken – ein Anblick, der Ketschua seltsam berührte. Es erinnerte ihn an seine kleine Schwester. Das war eine Assoziation, die so gar nicht zu Sholangas Schönheit und ihrer Wirkung auf ihn passen wollte, denn es raubte ihr die Unnahbarkeit.

Sie schaute ihn an. „Es muss einen Sinn haben, dass dieser Rhodan und sein Schiff in der LAOMARK festgehalten werden. Es kommt mir so vor, als würde etwas Bedeutendes bevorstehen.

Etwas, was uns alle angeht."

Genau dieser Gedanke war Ketschua auch schon gekommen. Deshalb hatte er überhaupt erst angefangen, Nachfragen zu stellen. Deshalb, und um vor den anderen ein wenig angeben zu können.

Ketschua, der Oberschlaue.

Er konnte später nicht mehr sagen, wieso er seine Entscheidung fällte, aber er tat es in genau diesem Moment. Vielleicht war es Sholangas Anblick und die Möglichkeit, ihr imponieren zu können. Vielleicht der Reiz des Verbotenen. Vielleicht der Wunsch, ein Rätsel zu lösen, das sich andere nicht einmal stellten. Oder eine Mischung aus allem.

Perry Rhodan hatte einst den Flug zum Mond gewagt und war in unbekannte Gefilde vorgestoßen. Sosehr Ketschua dies auch ins Lächerliche gezogen hatte, sosehr imponierte es ihm auch.

Ketschua würde ebenso handeln und alle Vorbereitungen treffen, seinen eigenen Mondﬂug zu starten.

 

1.

 

Ketschua: Todesdämmern

 

Blaues Flackern: wirbelndes Licht.

Die Fackelﬂamme tanzte und schuf eine gähnende Aureole, deren Zentrum in sich selbst rotierte.

Ketschua ﬂog dahin, ohne zu wissen, wo er sich befand. Manchmal ahnte er es, zumindest tief in seinem Verstand.

In solchen wachen Momenten versuchte er danach zu greifen, das Wissen festzuhalten und es in sein Bewusstsein zu heben. Aber es gelang ihm nicht, und die Erkenntnis löste sich wieder aus seinem Zugriff, sank in die Tiefen des Unterbewusstseins und löste sich dort in einem Funkenregen auf.

So war es schon oft geschehen.

Oft?

Das hieß, dass inzwischen einige Zeit vergangen war. Oder doch nicht?

Der junge Laosoor verstand es nicht, weil sein Verstand gelähmt war. Das immerhin war ihm klar. Er dämmerte dahin, wusste, dass er existierte. Er dachte, also war er – zumindest irgendwie.

Mühsam öffnete er ein Auge, denn es gab mehr als das Denken, mehr als bloßes Existieren, mehr als den bedauernswerten, gequälten Geist.

Das Licht schmerzte, drang wie ein Pfeil in sein Auge und breitete sich als ﬂüssiges Feuer in seinem Gehirn aus.

Der Schmerz erschuf Höllenqualen, doch Ketschua ertrug sie.

Er musste durchhalten.

Es galt, seine Umgebung zu beobachten und zu sehen, ob sich endlich etwas geändert hatte.

Endlich – das war schon wieder ein Wort, das suggerierte, dass Zeit vergangen war. Vielleicht lag darin auch die Möglichkeit, der schrecklichen Qual zu entkommen, denn je mehr Zeit verging, umso mehr wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass das blaue Feuer verging und jemand auf ihn aufmerksam wurde.

Das blaue Feuer: Es bedeutete Schmerz, Lähmung und Qual. Wenn es nicht bald erlosch, würde es auch den Tod bedeuten. Tod für Ketschuas Geist und damit auch für seinen Körper.

Vor dem jungen Laosoor tanzten blaue Flammen, bildeten Kugeln und bizarre Formen, deren Ränder ﬂackerten. Doch dieses Feuer verströmte keine Hitze, sondern irrlichterte über den Boden und auf dem quaderförmigen, riesigen Ding neben Ketschua, ohne eine Spur der Zerstörung zu hinterlassen.

Nun, da Ketschua klar denken konnte oder zumindest in der Illusion gefangen war, klar denken zu können – nun wünschte er sich, das Feuer hätte zerstörerische Wirkung, denn dann wäre es endlich vorbei und er müsste nicht mehr leiden.

Er öffnete den Mund, um seine Pein hinauszuschreien ... Aber ein bläuliches Elmsfeuer zuckte heran, raste über seinen Körper und sprang auf das Metall, mit dem seine Reißzähne überzogen waren.

Ketschua fühlte sich, als hämmere ein riesiger Felsen auf seinen Kopf, als würde sein Schädel platzen und Licht und Leben ebenso verströmen wie Dunkelheit und Tod.

Sein Fell verkohlte, das Fleisch wurde von den Knochen geschält, das Blut verdampfte in stinkenden Schwaden.

Sein Skelett erhob sich zum Totentanz, bis die Knochen klappernd zusammenfielen.

Noch immer war es nicht vorbei, denn die Gebeine bewegten sich und fügten sich wieder zusammen, gebaren neues Leben.

Es war nur eine Vision gewesen, ein düsterer Ausdruck seiner Qual, geschaffen von seinem Geist, um das in eine Form zu pressen, was keine Form besaß.

Irgendwann – war Zeit vergangen? – quoll Ketschuas Geist wieder aus den Tiefen der Verwirrung empor. Er hörte jenes dumpfe Brummen, das diesen Vorgang stets begleitete, und er stellte sich die Fragen, die er sich jedes Mal stellte.

War Zeit vergangen?

Wo war er?

Sollte er die Augen öffnen, um zu sehen, ob sich etwas geändert hatte?

Es folgten der Schmerz, die Verwirrung, das Versinken, das Dämmern, das Erwachen, das Denken, die Entscheidung, der Schmerz, die Verwirrung, das Versinken, das Dämmern, das Erwachen, das Denken, die Entscheidung, der Schmerz ...

Und irgendwann fragte er sich, ob er diesen Zyklus nicht schon einmal durchlaufen hatte und ob es nicht Zeit sei, ihn zu durchbrechen.

Ein Wort tauchte aus der Tiefe des Vergessens auf, glasklar und in seiner Bedeutung überwältigend, ein Wort, von dem er im Unterricht auf der Akademie gehört hatte: Strangeness.

In den Tiefen der JULES VERNE herrschten hyperphysikalische Phänomene, in deren Wirkung er gefangen war.

Strangeness bedeutete für ihn Lähmung durch die lodernden Elmsfeuer, Qual für sein Gehirn, das mit einer Paragabe gesegnet und verﬂucht war.

Lass die Augen zu!, befahl er sich und kroch auf allen vieren los. Als er eine unendliche Strecke hinter sich gebracht hatte, spürte er noch immer dieselbe Wand in seinem Rücken und wusste, dass er sich keinen Zentimeter bewegt hatte.

Sein Geist versank in sich selbst, fiel in einen lodernden Wirbel, fing sich in der blauen Aureole und schrie.

 

*

 

War Zeit vergangen?

Ketschua wusste es nicht, doch er sagte sich, dass es so sein musste.

Qualvoll öffnete er ein Auge und fragte sich, wo er war und wie er hierhergekommen war.

Ein kleines Feuer loderte nicht weit von ihm auf einem großen Container.

Seltsamerweise brannte die Flamme in sattem Blau.

Der junge Laosoor fauchte erschrocken, als er auf seinem Körper, dicht unterhalb seines Schultergurts, eine Flamme entdeckte. Er wollte sie mit der bloßen Hand ersticken, schwang den Ohrententakel – doch der Greiﬂappen ging durch sie hindurch, als sei sie nicht existent.

Und das war sie im streng physikalischen Sinn tatsächlich nicht, erkannte Ketschua. Sie verströmte keine Hitze und war kein Ausdruck einer physikalischen Wirkung, sondern entstammte einem hyperphysikalischen Phänomen.

Strangeness, dachte er erschrocken und warf einen Blick auf seinen Zeitmesser.

Das Datum brannte sich in seinen Verstand. Es konnten unmöglich dreieinhalb Tausend Jahre vergangen sein, seit er sich an Bord der JULES VERNE geschmuggelt hatte.

Ketschua drückte sich aus der Ecke der Lagerhalle, kam schwankend auf alle viere und knickte sofort mit den Vorderbeinen ein. Haltlos schlug er auf.

Der Laosoor versuchte es noch einmal. Statt blauer Kreise explodierten mit einem Mal grell weiße Sterne vor seinen Augen.

Dann war nichts mehr.

 

2.

 

Gucky: Schleifen der Zeit

 

Gucky, der Mausbiber, seines Zeichens Multimutant und Retter des Universums, materialisierte vor dem Eingangsschott zu Perry Rhodans Privatkabine. Er hob die Hand und klopfte an, schlug zusätzlich mit dem Schwanz gegen das Metall.

Es dauerte nur Sekunden, bis das Schott zur Seite zischte. Dahinter stand ein Mann, der ebenso markant wie müde aussah.

„Das dachte ich mir", sagte Perry Rhodan, der Leiter der Operation Tempus, die ihn geradezu unendlich weit von Terra weggeführt hatte: 20 Millionen Jahre weit in die Vergangenheit.

„Du dachtest dir – was?" Gucky sah kurz zu ihm auf und drückte sich an ihm vorbei, ohne auf eine Aufforderung zu warten. Kaum war er in der Kabine, teleportierte er in einen der beiden einladenden Sessel. „Dass dieser Sessel für mich viel zu groß und damit unbequem ist und du dir deshalb dringend einen neuen besorgen solltest?"

Rhodan schmunzelte. „Dass nur einer meiner ältesten Freunde auf derart antiquierte Weise Einlass begehren kann. Und dass nur ein Mausbiber gleichzeitig mit Hand und Schwanz gegen das Schott hämmert. Kurz, ich dachte mir, dass du es bist."

„Deshalb nennt man dich also Schnellmerker, Perry!" Gucky zeigte seinen Nagezahn. „Weil du stets schon im Voraus weißt, wer vor deiner Tür steht."

„Sofortumschalter, das Wort heißt Sofortumschalter."

„Oh, oh, wer pocht denn da auf seinen korrekten Beinamen? Sind wir heute nicht gerade bester Laune, Herr Resident?"

„Meine Laune ist ganz wunderbar, Gucky. So, wie man eben gelaunt ist, wenn man nach einem harten Tag ein Nickerchen halten will und unverhofft aus dem Bett geklingelt oder besser gesagt geklopft wird. Aber immerhin warst du es, der Überallzugleichkiller."

„Überallzugleichtöter", verbesserte Gucky automatisch.

Perry Rhodan lächelte nur. „Was führt dich zu mir? Hast du etwa das hier gerochen?"

Der Terraner wies auf das kleine Beistelltischchen neben Guckys Sessel.

Der Mausbiber verzichtete darauf, die zahlreichen Flaschen telekinetisch heranzuholen, sondern griff eine und schnippte den Verschluss zur Seite.

„Diese nicht", meinte Rhodan. „Die gleich daneben."

Gucky öffnete die besagte Flasche.

Der Duft war herrlich, und für einen Augenblick fühlte er sich wohler als jemals, seit sie den Kontextsprung in die Vergangenheit gewagt hatten. „Woher hast du den?"

Der Terraner ließ sich in den freien Sessel fallen, drückte den Rücken durch und genoss sichtlich die automatisch einsetzende Massagefunktion. „Ich habe lange vor unserem Aufbruch zehn Flaschen auf eine Lagerliste geschrieben mit dem Vermerk, dass sie irgendwann in mein Quartier gebracht werden sollen, wenn wir unser Ziel erreicht haben. Allerdings mit sehr untergeordneter Priorität. Offenbar hatte jemand etwas Zeit übrig."

Gucky setzte glücklich die Flasche mit dickﬂüssigem, unvermischtem Mohrrübensaft an. Er schluckte und schloss genießerisch die Augen. „Das ist wohl der Grund, warum man Freunde bis in die höchsten Regierungskreise hat. Und warum man diese Freunde höﬂich behandelt."

„Höﬂich?"

„Ich habe angeklopft. Die Mühe hätte ich mir auch sparen und direkt in deiner Kabine oder diesem schrecklich unbequemen Sessel materialisieren können. Allerdings wusste ich ja nicht, dass ..."

„Du wusstest nicht?"

„Ob du allein bist. Immerhin hätte Mondra bei dir sein können, und egal wie gut wir uns kennen, Perry, habe ich keine Lust, euch beim ..."

„Reden wir über etwas anderes", bat Rhodan.

Dagegen hatte Gucky nichts einzuwenden. Er kannte Perry Rhodan nun seit Jahrhunderten – manchmal redete er gerne über Privates und seine Gefühle, dann wieder nicht. Gucky ließ ihm seinen Willen, denn er konnte das gut verstehen. „Und welches Thema ist dir genehm? Vielleicht ARCHETIM und der Tehdeh-Geh?"

Die Verwirrung stand Rhodan ins Gesicht geschrieben. „Tedege?"

„Finden wir nicht sonst auch immer für alles eine griffige Abkürzung? Teeeehdeeeehgeeee – Treck des GESETZES, was sonst?"

Seit dem 16. Mai 1346 NGZ relativer Bordzeit, also seit drei Tagen, befand sich die JULES VERNE auf der Reise in Richtung Tare-Scharm, jener Galaxis, die sich in Kürze endgültig in eine Negasphäre verwandeln würde. Den momentanen Zustand dort bezeichnete man allgemein als „Proto-Negasphäre", ohne dass irgendjemand an Bord der VERNE definieren konnte, wie sich die Vorstufe von der Endstufe unterscheiden mochte.

Allerdings war man seit der Ankunft in der zwanzig Millionen Jahre zurückliegenden Vergangenheit einen gewaltigen Schritt weitergekommen – inzwischen war bekannt, um welche Galaxis es sich bei Tare-Scharm handelte. Zuvor hatte man nur den Namen gekannt, diesem aber keine galaktische Position zuordnen können.

Die terranische Astronomie der Gegenwart bezeichnete Tare-Scharm als NGC 3423, eine Sterneninsel in der Leo-II-Gruppe, die von der Erde aus betrachtet im Sternbild Sextant gelegen war. Sie wies einen Durchmesser von rund 75.000 Lichtjahren und eine Zentrumsdicke von etwa 15.000 Lichtjahren auf. Nie war sie durch etwas Besonderes aufgefallen, genau wie die aktuelle Fernortung keine besonderen Merkmale entdeckte. Es schien sich um eine Galaxis wie Tausende andere auch zu handeln.

Und doch war dem nicht so, denn sie entwickelte sich aus unbekannten Gründen zur Negasphäre, zu einem Hort des Chaos. Die Superintelligenz ARCHETIM und ihre Truppen, eben der Treck des GESETZES unter Generalin Kamuko, waren aufgebrochen, um diese Entwicklung zu stoppen.

„Der TdG", wiederholte Rhodan und lachte, „hat so viel Vorsprung, dass wir ihn unmöglich einholen können. Aber immerhin wissen wir, dass der GESETZ-Geber seine eigentliche Bestimmung wieder aufnehmen kann."

„Weil wir uns eingemischt haben.

Sonst wäre er den Mächten des Chaos in die Hände gefallen. Das ist zwar ein Erfolg, den wir auf unsere Seite buchen dürfen – aber diese Entwicklung bereitet dir auch Kopfzerbrechen, stimmt’s?"

„Wir sind in die Vergangenheit aufgebrochen, um zu beobachten." Rhodan rieb über die Narbe an seinem rechten Nasenﬂügel; eine unbewusste Geste, die Gucky immer dann häufiger als sonst beobachtete, wenn sich Rhodan große Sorgen machte. „Nur um zu beobachten, weiter nichts. Wir wollen in Erfahrung bringen, wie ARCHETIM die Retroversion durchgeführt und damit die Entstehung der Negasphäre verhindert hat. Damit hatte Operation Tempus ein klar definiertes Ziel, an dem wir inzwischen massiv vorbeigeschossen sind. Wir haben in die Entwicklung eingegriffen und zur Rückeroberung des GESETZ-Gebers entscheidend beigetragen. Ein großer Erfolg und doch zweifellos ein grandioses Scheitern."

Gucky beschloss, auf sein übliches Image als Komiker zu verzichten und zu beweisen, dass er die Lage längst durchdacht hatte. Rhodan wusste ohnehin, dass er mehr als ein Spaßvogel war, der zufällig über eine Menge Psi-Talent verfügte und nur dadurch nützlich wurde. „Es sieht so aus, als hätte es ohne unser Eingreifen niemals eine Retroversion der Negasphäre Tare-Scharm geben können. Also müssen wir uns die Frage stellen, ob wir uns jetzt schon im Bann einer Zeitschleife bewegen."

Der Terraner griff ebenfalls nach einer Flasche. Gucky kam ihm telekinetisch zur Hilfe. Die Flasche ﬂog direkt in seine Hand und öffnete sich scheinbar selbsttätig.

„Danke!", murmelte Rhodan beiläufig und trank einen Schluck. „Weißt du, Gucky, eigentlich hatte ich von Zeitschleifen nach der ganzen Geschichte um THOREGON und die Entstehung von ES genug. Ich habe gehofft, lange Zeit nicht mehr damit zu tun zu haben, denn je länger man darüber nachdenkt, umso verwirrender werden die ganzen Zusammenhänge."

„Besonders in armen Terranergehirne verhaken sich die Ganglien", konnte sich der Mausbiber eine bissige Bemerkung nicht verkneifen.

„Welches Ereignis löst das andere aus? Was war zuerst? Die Vergangenheit oder die Gegenwart? Gab es zuerst die Retroversion in Tare-Scharm und dann den Wunsch des Nukleus in der Gegenwart, diesen Vorgang zu kopieren? Auf der einen Seite ja, denn ohne ARCHETIMS Werk in der Vergangenheit hätte es das Wissen darüber in der Gegenwart nicht geben können. Aber wenn wir in der JULES VERNE die Retroversion überhaupt erst möglich gemacht haben, kann es sie ohne uns nicht gegeben haben, und wir sind doch nur in die Vergangenheit aufgebrochen, weil wir davon gehört haben."

Gucky hörte nur mit halbem Ohr zu und widmete sich lieber dem Rest des Mohrrübensaftes. „Willst du meinen Rat? Denk nicht drüber nach. Akzeptier es einfach. Manches ist nicht dafür gemacht, dass wir es verstehen. Sollen sich doch Superintelligenzen und Kosmokraten darüber den Kopf zerbrechen. Oder die Chaotarchen. Vielleicht haben sie sonst auch gar nichts zu tun jenseits der Materiequellen und -senken. Sie grübeln über das Wesen von Zeitschleifen und versuchen die dritte Ultimate Frage zu knacken."

„Schön, dass du die Sache mit Humor nimmst, Gucky, aber das sagt sich einfach. Gib doch zu, dass du es ebenso wenig umsetzen kannst wie ich. Du bist genauso neugierig, willst genau wie ich wissen, warum und weshalb die Dinge im Kosmos so laufen, wie sie laufen.

Wir sind unterwegs in eine Proto-Negasphäre, um gewaltiges Leid zu verhindern und um unsere Gegenwart zu retten. Aber wir wollen unabhängig davon auch wissen, wie eine Negasphäre funktioniert. Wie sie entsteht. Ganz einfach darum ..."

„... weil sie da ist", beendete der Mausbiber den Satz. „Weil der Kosmos Wunder zu bieten hat, die es zu erforschen gilt."

In diesem Moment ging von Rhodans Armbandkommunikator ein Signalton aus. Gucky erkannte die Tonlage sofort – es handelte sich um die höchste Dringlichkeitsstufe, die ohne akute Gefahr erlaubt war.

Der Terraner seufzte. „Wann wohl für uns beide einmal Zeit bleibt, ein ungestörtes Gespräch unter Freunden zu führen?"

„Darf ich mithören?"

Statt einer Antwort nahm Rhodan das Gespräch an.

Malcolm S. Daellians künstliche Stimme ertönte mit kalter Modulation.

„Ich musste dich stören", sagte der Chefwissenschaftler der JULES VERNE. „Setz dich hin, falls du stehst. Wir sind im Mittelteil der VERNE auf etwas gestoßen – oder besser auf jemanden."

„Rück mit der Sprache raus", forderte Rhodan.

„Ein Blinder Passagier."

 

3.

 

Ketschua: Düsteres Erwachen

 

Diesmal glomm die Aureole weit genug weg.

Nicht nur diese seltsame optisch gut wahrnehmbare Ausprägung der Strangeness-Effekte war schwächer geworden, sondern auch die unsichtbare Wirkung auf Ketschua.

Der Laosoor fühlte sich alles andere als wohl, aber er konnte immerhin über den Boden kriechen, weg von seiner Ecke und dem über zwei Meter hohen Container. Quälend langsam näherte er sich dem Ausgangsschott.

Obwohl seine Gedanken alles andere als klar waren, wusste er, dass er diesen Lagerraum verlassen musste.

„Raus hier", murmelte er vor sich hin und lauschte dem Klang der eigenen Stimme. Sie klang rau, als habe er seit Tagen nicht mehr gesprochen und als sei die Kehle völlig ausgedörrt. Wahrscheinlich traf beides zu.

Seine Beine zitterten, als er sich erhob. Die Hinterläufe knickten ein und fast wäre er wieder zusammengebrochen. Mit der Schwanzhand stützte er sich ab und gewann das Gleichgewicht zurück.

Sein Blick suchte die Wände ab.

Eben noch hatte er genau gewusst, wo sich das Ausgangsschott befand, da schlug die Desorientierung bereits wieder zu. Oben und unten, rechts und links ... All das verlor plötzlich jede Bedeutung.

Und das geschah gerade ihm, einem angehenden Meisterdieb!

Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass selbst die Betreuer und Lehrer auf der Akademie keine Immunität gegen derlei besaßen. Ein einfaches Lebewesen war hyperphysikalischen Phänomenen nun einmal hilﬂos ausgeliefert, wenn es keine technischen Schutzvorrichtungen benutzen konnte.

Er konnte schon froh sein, unter dem Strangeness-Einﬂuss nicht den Verstand verloren zu haben. Hoffentlich hatte er keinen verborgenen Schaden davongetragen. Ob er seine Paragabe als Nahdistanz-Teleporter noch einsetzen konnte?

Er konzentrierte sich, bündelte seinen Geist und seine ganze Wahrnehmung auf das Ausgangsschott, wollte dorthin springen – und landete auf dem großen Container, dicht an dessen Rand, umgeben vom bläulich zuckenden Elmsfeuer, das er so lange Zeit verzweifelt beobachtet hatte.

Das Zentrum der Strangeness-Effekte hatte ihn offenbar angezogen wie ein Magnet.

Er fauchte gequält, sein Körper revoltierte, die Muskeln der Beine zuckten unkontrolliert. Sein Kopf schlug hin und her; die Ohrententakel platschten wieder und wieder auf das Metall und trommelten einen geisterhaften Rhythmus.

Weg hier, solange du noch kannst!

Der Gedanke war gut, aber unmöglich in die Tat umzusetzen. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Er würgte, und beißende Flüssigkeit rann ihm aus dem Mund. Im Rachen brannte es sauer.

Ketschua zog die Beine an, während sich in seinem Hals etwas zu bewegen schien. Endlich bekam er den Kopf unter Kontrolle.

Die blaue Flamme tanzte vor seinen Augen. Eine Welle der Übelkeit jagte durch seinen Körper.

Stoß dich ab!, schrie es in ihm.

Keine Chance. Er konnte es nicht umsetzen.

Sein Verstand driftete ab. Bilder und Visionen von verschobener Wirklichkeit blitzten vor ihm auf, er sah sich selbst und kniete neben sich nieder, streichelte sein Rückenfell, zog sich die Beine gerade und entwirrte die ineinander verschlungenen Ohrenhände.

Mit einem letzten Rest bewussten Denkens sammelte er alle Kräfte. Er fasste einen Plan, einen verrückten Plan, wappnete sich auf Schmerzen – und stieß den Kopf in die blaue Aureole.

Ein Krampf lief durch seinen Körper, genau wie er es geplant hatte. Seine Muskeln verkrampften sich, sein Leib wurde geschüttelt, alle Muskeln kontrahierten und dehnten sich explosionsartig.

Plötzlich fühlte er nichts mehr unter sich.

Es hatte funktioniert. Er hatte Glück gehabt.

Ohne sich rühren zu können, stürzte er vom Container, schlug brutal auf.

Der Schmerz jagte durch seinen ganzen Körper.

Aber nun lag wenigstens eine kleine Entfernung zwischen ihm und dem Zentrum der hyperphysikalischen Phänomene.

Mühsam kroch er los, erreichte dieses Mal sein Ziel, kam irgendwie auf die Beine und drückte den Sensor.

Das Schott öffnete sich, Ketschua taumelte in den dahinter liegenden Korridor.

Bei jedem Schritt drohte er zusammenzubrechen und wollte zugleich am liebsten einschlafen, aber er musste mehr Raum zwischen sich und die Strangeness-Einﬂüsse bringen.

Von Sekunde zu Sekunde klärten sich seine Gedanken mehr.

„Bleib ruhig."

Offenbar war er doch noch nicht klar.

Er hörte Stimmen, ohne dass jemand anwesend war.

„Wir haben dich schon vor einer halben Stunde im Lagerraum entdeckt, konnten dir aber noch nicht zu Hilfe kommen. Die hyperphysikalischen Effekte ..."

Ketschua fühlte sich plötzlich stark.

Die Angst verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Es war doch jemand in der Nähe. Um wen auch immer es sich handelte – es war nicht gut, wenn man ihn entdeckte.

Er war in die JULES VERNE eingebrochen, und ein Meisterdieb ließ sich nicht erwischen!

Er sah einen Terraner, der ihm die leere linke Handﬂäche entgegenstreckte, wohl um ihm zu signalisieren, dass er ihm friedlich gesinnt war. Dazu wollte allerdings gar nicht passen, dass er die Rechte ganz in der Nähe eines handlichen Strahlers hielt. Er würde wohl weniger als eine Sekunde benötigen, die Waffe zu ziehen.

Dann folgte etwas, was Ketschua zeit seines Lebens in der LAOMARK oft erlebt hatte: Aus dem Nichts tauchten zwei weitere Personen auf, offenbar Teleporter.

Ketschua überkam Panik. Er hatte von beiden Neuankömmlingen oft genug gehört, um sie sofort zu erkennen, auch wenn er sie noch nie gesehen hatte.

Das kleinere Pelzwesen war Gucky, der Mausbiber und gefürchtete Mutant.

Neben ihm stand Perry Rhodan persönlich, der geheimnisvolle Anführer der JULES VERNE.

Wenn so starke Geschütze aufgefahren wurden, konnte das nichts Gutes bedeuten. Instinktiv ﬂoh Ketschua mit einer weiteren Teleportation, obwohl die letzte beinahe in einer Katastrophe geendet hätte und er körperlich gar nicht mehr in der Lage war, genug Kraft für einen erneuten Sprung aufzubringen.

Die Umgebung verschwand, formte sich neu ... ein seltsamer Anblick, fast derselbe wie eben, nur minimal verschoben.

Na das nenne ich mal eine Flucht, dachte der junge Laosoor sarkastisch und fiel wenige Zentimeter neben seinem vorherigen Standpunkt in Ohnmacht.

 

*

 

Zwei Empfindungen drangen langsam in seinen Geist ein. Die ersten angenehmen Gefühle seit einer Ewigkeit.

Zum einen lag er bequem, zum anderen quälten ihn keine Schmerzen mehr.

Ketschua fürchtete sich davor, die Augen zu öffnen und mit einer grausamen Wahrheit konfrontiert zu werden.

Wahrscheinlich war dies nichts weiter als eine Halluzination, zur Abwechslung dieses Mal eine angenehme.

Er dachte an den verrückten Horlegarmira, der einst ein hoffnungsvoller Abgänger der Akademie der Diebe gewesen war und seit einigen Jahren religiöse Meetings inszenierte. Darin propagierte er eine ganz eigene Diebesethik, deren Ziel die innere Reinigung war.

Horlegarmira verhieß den einen glückseliges Heil, den anderen jedoch tiefe ewige Qual – nämlich jenen, die nicht nach seiner Ethik lebten. Ketschua hatte ihn einmal getroffen und ihn verspottet ... worauf er mit wohlfeilen Worten der Verdammnis anheim empfohlen wurde. Er hatte über den Irren gelacht, aber nun war er wohl in den Tiefen dieser Verdammnis angekommen.

Lieber eine schreckliche Wahrheit als eine süße Illusion, dachte er und öffnete die Augen.

Die Schmerzen kamen nicht zurück.

Die Bequemlichkeit blieb.

Er fand sich in einer Umgebung wieder, die alles andere war als jener Lagerraum, der seit unbestimmter Zeit seine ganz persönliche Hölle bildete.

Stimmte es also, woran er sich zu erinnern glaubte? War er tatsächlich entkommen und den Terranern über den Weg gelaufen?

Aber warum ging es ihm dann gut?

Hatten sie ihn nicht für sein Eindringen bestraft?

„Du bist in einer Medostation", erklang eine angenehme Stimme. Sie schmeichelte in seinen Ohren, ähnelte auf absurde Weise der seiner Mutter.

Zumindest gehörte sie zweifellos einer Laosoor.

Hatten ihn die Terraner also in die Obhut einer Klinik der LAOMARK übergeben?

Dagegen sprach eine Fülle von Details. Zum Beispiel die Liege, auf die er gebettet war. Es handelte sich nicht um ein vernünftiges Krankenbett, wie es in einer Laosoor-Klinik Standard gewesen wäre. Vielmehr schien dieses Ding notdürftig zusammengebaut worden zu sein, mit guter Absicht, aber wenig Geschick. Ein Laosoor konnte darauf liegen, und sogar leidlich bequem, wie er sofort festgestellt hatte – je länger er bei klaren Gedanken war, desto deutlicher drückte und zwickte es an der einen oder anderen Stelle –, aber die Aussparungen für das hintere Beinpaar waren ...

„Wie lautet dein Name?", fragte die Stimme.

Ketschua drehte den Kopf, um zu sehen, wer zu ihm sprach. Es war keineswegs eine Laosoor. „Du bist ein medizinischer Roboter, dem ein Laosoor-Sprachmuster einprogrammiert wurde." Das war nicht gerade das Intelligenteste, was er je gesagt hatte, denn es lag auf der Hand.

„Und du bist ein Laosoor, der sich als blinder Passagier an Bord geschlichen hat", antwortete die Maschine. „Dennoch habe ich dich behandelt und die Spuren der Strangeness-Einwirkung weitgehend aus deinen Körperkreisläufen entfernt."

„Du erwartest Dankbarkeit?"

Die Maschine schwieg.

Stattdessen drang von der anderen Seite des Bettes eine Stimme: „Wir erwarten Kooperation. Und eine Erklärung dafür, was dich dazu getrieben hat, dich an Bord der JULES VERNE zu schmuggeln."

Irgendwie ahnte Ketschua, wen er sehen würde, wenn er den Kopf drehte.

Und er täuschte sich nicht. „Perry Rhodan", sagte er nüchtern.

Der Terraner schaute ihn unverwandt an. „Und mit wem habe ich die Ehre? Der medizinische Scan ergab, dass du etwa siebzehn Jahre alt bist.

Ein Laosoor in deinem Alter dürfte das erste Jahr auf der Akademie der Diebe verbringen. Ich nehme zumindest an, dass du es bis dahin geschafft hast. Immerhin bist du in die JULES VERNE eingedrungen, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Unter uns gibt es einige Verantwortliche, die toben und ihren Untergebenen die Strafpredigt ihres Lebens halten."

„Du ... du kennst dich mit ... mit unserem Volk gut aus", stotterte Ketschua.

Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt gestottert hatte.

Rhodan stieß einen Laut aus, der Ketschuas Einschätzung nach wohl Belustigung ausdrücken sollte. „Ich hatte die Ehre, mit einigen aus deinem Volk in engerem Kontakt zu stehen."

„Mein Name ist Ketschua, und du hast recht. Ich besuche tatsächlich das erste Jahr der Akademie."

„Ein angehender Meisterdieb", sagte die Gestalt, die plötzlich einige Meter hinter Rhodan auftauchte. Ketschua erkannte den Neuankömmling sofort, es handelte sich um Gucky, den Ketschua vor seiner Ohnmacht ebenfalls kurz gesehen hatte. „Nicht sonderlich rühmlich für einen Akademiestudenten, sich in einem Strangeness-Feld zu verfangen. Du hast keinen guten Anblick geboten, lass dir das gesagt sein, mein Kleiner."

Ketschua schätzte den Mausbiber ab.

Er war noch zu verwirrt, um seine Größe genauer bestimmen zu können; vielleicht war Gucky ebenso groß wie er selbst in der Schulterhöhe, wenn er auf allen vieren ging. „Du bist auch nicht größer als ich."

Rhodan gab ein Prusten von sich, das nun eindeutig dem Amüsement zuzuschreiben war, wenn Ketschua auch nicht wusste, warum der Terraner lachte.

Gucky hingegen blieb ernst. „Wenn du nicht auf einem Krankenlager liegen würdest ..."

„Was wäre dann?"

„Vergiss es!" Der Mausbiber kam mit einigen seltsam watschelnd aussehenden Schritten näher und blieb direkt neben Rhodan stehen. Gleichzeitig entfernte sich der medizinische Roboter lautlos.

„Du erlaubst, Perry?", fragte Gucky.

Der Terraner senkte und hob mehrmals kurz hintereinander den Kopf.

Offenbar handelte es sich dabei um eine allgemein bekannte Geste, mit der Ketschua allerdings nichts anfangen konnte.

Gucky stützte beide Pfoten auf Ketschuas Liege. Sie waren mit Fell bedeckt, dessen Farbe Ketschua an frischen Rost erinnerte, wie er minderwertiges Metall überzog, das einige Zeit im Wasser gelegen hatte. „Kommen wir zur Sache. Dies ist kein munteres Plauderstündchen. Es ging dir dreckig, mein Freund, und wir haben dich aufgepäppelt, obwohl wir dich auch aus der nächsten Schleuse hätten werfen können!"

In Ketschua zog sich alles zusammen.

Vielleicht sollte er weniger keck auftreten – immerhin war er in das Schiff der Fremden eingebrochen und, was das eigentlich Schlimme an der Sache war, erwischt worden. Nun war er auf ihr Wohlwollen angewiesen. „Ich ..."

„Warte, bis ich fertig bin und dir zu reden gestatte! Du bist in unser Schiff eingedrungen. Wir sind dir freundlich begegnet und wenn es nach uns geht, wird sich das auch nicht ändern. Aber wir wollen wissen, warum du hier bist."

„Es war eine spontane Idee und eine Art ... eine Art Wette."

„Eine Wette", wiederholte Perry Rhodan.

„Ich wollte den anderen zeigen, dass ich es kann." Ketschua wand sich verlegen. „Und der eigentliche Auslöser warst du, Perry Rhodan."

Nach dieser Bemerkung breitete sich für einige Sekunden Schweigen aus.

Offenbar erwarteten die anderen, dass er weiterredete. „Ich hatte mich umgehört und erfahren, dass du vor langer Zeit zum Mond deines Planeten geﬂogen bist und dass das damals eine Sensation war."

„Wo hört man so etwas?"

Ketschua wünschte sich weit weg, aber er beschloss, Ehrlichkeit walten zu lassen. „Als mein Volk euer Schiff besetzt hielt, stellten die Verantwortlichen natürlich Recherchen in euren Datenbänken an. Gerade den Details über die wichtigsten Mitglieder eurer Crew schenkte man besondere Beachtung. Es gibt Laosoor, die alles über dich wissen, Perry Rhodan."

„Alles wohl kaum", erwiderte dieser und klang nicht im Geringsten beunruhigt.

„Ich erzählte den anderen davon, und ich erinnerte mich an dieses alte Kinderlied über den Mond und den Jungen, der ihn repariert. Da dachte ich, ich könnte sozusagen ..."

„Sozusagen deinen eigenen Mondﬂug unternehmen", schnitt der Mausbiber ihm das Wort ab. „Das große Abenteuer eingehen und etwas tun, womit du vor den anderen aufschneiden kannst."

„Ich schmuggelte mich in die JULES VERNE, als euer Warenlager aufgefüllt wurde und reger Gleiterverkehr zwischen der LAOMARK und eurem Schiff herrschte. Kaum war ich am Ziel, schoss ich einige Aufnahmen mit meiner Holokamera als Beweis." Er griff mit den Ohrenhänden nach seinem Schultergurt, um die Kamera aus der Tasche zu ziehen. Doch er ertastete nichts.

„Den Gurt und die Kamera haben wir fürs Erste konfisziert", stellte Rhodan klar. „Aber ich bin überzeugt davon, dass du wundervolle Sightseeing-Fotos geschossen hast."

„Seit-Si’ing?", wiederholte Ketschua skeptisch. Damit konnte er nichts anfangen.

Niemand hielt es für nötig, ihm dieses Wort zu erklären. Ohne seinen Schultergurt kam er sich nackt und verloren vor. Aber er hatte wohl genug andere Probleme, als dass er sich darüber Gedanken machen musste.

„Das stimmt wohl", sagte Gucky.

„Was?", fragte Ketschua.

„Dass du andere Probleme hast."

„Aber ..." Er sprach nicht weiter.

Dass Gucky seine Gedanken kannte, war leicht zu erklären – der Mausbiber horchte ihn telepathisch aus. Ketschua wollte sich beschweren, aber dann zügelte er sich. Wenn er seine Lage bedachte, konnte er froh sein, wenn er mit heiler Haut zurück in die LAOMARK kam. Beschwerden waren alles andere als angebracht.

In Guckys Augen lag plötzlich ein Ausdruck, den Ketschua nur als Mitleid deuten konnte. „Zurück in die LAOMARK", sprach der Mausbiber aus, was der Laosoor nur gedacht hatte. „Nun, in diesem Zusammenhang gibt es etwas, was du wissen musst."

„Ich höre."

Der Mausbiber und der Terraner wechselten einen Blick. Perry Rhodan übernahm die Aufgabe, ihm die unangenehme Nachricht zu überbringen. „Wir werden dich nicht dort abliefern können. Die JULES VERNE ist vor vier Tagen aus der LAOMARK gestartet.

Seitdem ﬂiegen wir mit Maximalgeschwindigkeit im Leerraum in Richtung Tare-Scharm. Zur Negasphäre."

 

4.

 

Gucky: Mentor

 

Ein Teleportersprung brachte die beiden Freunde dieses Mal direkt in Perry Rhodans Kabine.

„Was soll aus dem Jungen werden?"

Gucky ließ sich in den Sessel fallen. „Als ob wir nicht bereits genug Probleme hätten. Kannst du dich entsinnen, wann wir uns zuletzt mit einem Blinden Passagier herumschlagen mussten?"

„Ketschua tut mir leid, auch wenn er die Nachricht sehr gefasst aufgenommen hat."

Nachdem sie dem Laosoor die nüchternen Fakten präsentiert hatten, waren sie nur noch kurz geblieben und hatten sich dann zurückgezogen, um ihm Zeit zu gönnen, über seine Lage nachzudenken. Ihre baldige Rückkehr hatten sie allerdings angekündigt.

„Ich weiß, wie er sich fühlt", behauptete Gucky. „Er hat noch nicht verstanden, dass er für lange Zeit von seiner Heimat getrennt sein wird. Wenn ich zurückdenke, hat es eine halbe Ewigkeit gedauert, bis ich akzeptiert habe, dass ich der letzte Ilt bin."

„Die Situation ist ähnlich wie damals, als du dich an Bord der STARDUST II geschmuggelt hast ...", gab Rhodan zu. „Aber in Ketschuas Fall besteht immerhin der Wunsch, auf die LAOMARK zurückzukehren."

„Bei der Schnarch-Geschwindigkeit, die sie maximal ﬂiegen kann, wird sie ein Jahr nach uns in Tare-Scharm ankommen." Gucky griff nach der leeren Flasche Mohrrübensaft und drehte sie demonstrativ auf den Kopf. „Wenn es uns dann überhaupt noch gibt."

„So pessimistisch kenne ich dich gar nicht."

„Ich bin nicht pessimistisch", widersprach Gucky. „Zumindest habe ich die Hoffnung, dass du noch eine weitere Flasche spendierst. Hast du nicht etwas von zehn Pullen gesagt, die du an Bord hast schaffen lassen? Sag selbst – ist das nicht ein Grund, optimistisch zu sein?"

Der Terraner ging zu einem kleinen Schränkchen. „Dort bewahre ich nur Dinge von Wert auf. Sachen, die mir ganz persönlich etwas bedeuten. Und deinen Saft."

Er entriegelte die Türen, die aussahen, als wären sie aus hellem Ahornholz gefertigt. Gucky vermutete, dass es sich um ein gelungenes Imitat handelte. Echtholzmöbel waren auch in Zeiten interstellaren Handels ein Luxus, den sich nur wenige leisten konnten, und an Bord eines Raumschiffs waren sie noch seltener zu finden, zumal sie unter funktionellen Gesichtspunkten unpraktisch waren.

Gucky erhaschte einen knappen Blick ins Innere des Schränkchens, als Rhodan nach einer Flasche griff.

Täuschte er sich, oder stand darin tatsächlich neben einigen Sachen, die er nicht erkannte, eine Holoaufnahme von Mondra Diamond aus ihrer Zeit als Zirkusartistin?

Gucky verzichtete darauf, sich die Flasche telekinetisch zu holen, sondern wartete, bis Rhodan sie ihm reichte. Er bedankte sich und ergänzte: „Ich brenne darauf, Ketschuas restliche Geschichte zu erfahren. Ihn zu bestrafen, ist wohl sinnlos. Wir müssen ihn integrieren und das Beste aus der Situation machen. Er ist nicht in feindlicher oder böser Absicht eingedrungen."

Rhodan nickte. „Immerhin ist er Nahdistanz-Teleporter und ein angehender Meisterdieb seines Volkes. Was nichts anderes bedeutet, als dass er für uns wertvoll werden kann."

„Mit seiner Teleportiererei ist es wohl nicht besonders gut bestellt. Man könnte ihm lediglich zugute halten, dass er in körperlich schlechter Verfassung war, als er vor uns ﬂiehen wollte."

„Nun", sagte Rhodan lang gezogen.

„Dein nun verrät mir, dass du gleich eine Bombe platzen lassen wirst."

„Was die ... Teleportiererei angeht, benötigt er einen Lehrer, und mir will kein besserer einfallen als derjenige, der mit gegenübersitzt und gerade einen köstlichen, naturreinen und unverfälschten Karottensaft genießt."

„Weißt du, Perry", sagte Gucky atemlos zwischen zwei Schlucken, „ich habe schon lange darauf gewartet, wieder einmal als Mentor tätig zu werden."

 

*

 

„Du kommst diesmal allein?"

Gucky sah sich in übertriebener Gestik um und ließ dabei seinen Schwanz wedeln. „Sieht so aus. Oder glaubst du, ich hätte Perry Rhodan in seiner Kabine vergessen?"

„Einen Mann wie Rhodan vergisst man nicht." Ketschua setzte sich auf.

Das improvisierte Krankenbett für Vierbeiner quietschte.

„Pass auf, dass es nicht unter dir zusammenbricht. Für einen Jugendlichen bringst du einiges auf die Waage."

„Ich versichere dir, dass ich noch den einen oder anderen Wachstumsschub vor mir habe."

„Dein Anblick wird jeden Terraner an Bord an ein Tier namens Panther erinnern. Sie gehen wie ihr Laosoor auf vier Beinen, sind ebenso geschmeidig und haben ein Fell, das dem euren ähnelt. Allerdings besitzen sie weder Ohren- noch Schwanzhände. Wundere dich trotzdem nicht, wenn du derartige Vergleiche zu hören bekommst. Terraner haben es an sich, alles und jeden, was und wen sie sehen, mit irgendetwas zu vergleichen, was es auf ihrer Welt gibt."

„Klingt ganz schön egozentrisch."

Gucky nutzte die Gelegenheit, einen etwas härteren Tonfall anzuschlagen. „Weißt du, was für mich egozentrisch klingt? Ein naseweiser Laosoor-Bengel, der sich sogenannte Streiche ausdenkt, ohne die Folgen ins Kalkül zu ziehen!"

Ketschua stand von der Liege auf. Er schien seinen Körper wieder vollständig unter Kontrolle zu haben.

„Es war alles andere als ein Kinderstreich! Ich habe einen Fehler begangen, das gebe ich zu. Die Folgen muss ich nun tragen. Es gefällt mir gar nicht, in der JULES VERNE gestrandet zu sein, aber weder du noch ich können daran etwas ändern, also werde ich mich damit arrangieren."

„Worin lag deiner Meinung nach dieser Fehler?"

„Ganz bestimmt nicht darin, dass ich mich in euer Schiff geschmuggelt habe.

Das bereue ich nicht. Für dich mag es ein Streich sein, für mich bedeutet es viel mehr. Vielleicht verstehst du das nicht, weil du ein Mausbiber bist, aber ich ..."

„Ein Ilt", unterbrach Gucky.

„Was?"

„Ilt – mein Volk nennt sich Ilt. Ich habe nichts dagegen, Mausbiber genannt zu werden, aber das entspricht etwa dem, wenn ich dich als Ohrententakelpanther bezeichnen würde."

Ketschua bog seinen Leib durch, als wolle er seine Beweglichkeit überprüfen. Gucky tastete ihn kurz telepathisch ab und spürte Ketschuas Erleichterung darüber, keine Schmerzen zu empfinden.

„Nun gut, dann bist du eben ein Ilt.

Worauf ich aber hinauswill, ist, dass du kein Laosoor bist. Deshalb verstehst du nicht, was für mich ein gelungener Diebeszug bedeutet, oder die Tatsache, dass ich heimlich in eurer gut gesichertes Schiff vordringen konnte, ohne entdeckt zu werden."

„Diebesehre", zürnte Gucky. „Ich könnte dir einiges über die Diebesehre der Pai’uhn K’asaltic erzählen. Und überhaupt! Du bist sehr wohl entdeckt worden."

„Aber nur, weil ich in diese verdammten Elmsfeuer geraten bin."

„Womit wir beim Thema wären. Wie genau bist du in diesen Lagerraum gekommen? Ungünstiger hättest du es kaum treffen können."

„Ich wusste, dass ein Schutzanzug zu leicht geortet werden kann. Darum habe ich mir einen Deﬂektor aus dem Fundus der Akademie genommen, der viel weniger Streustrahlung emittiert.

Niemand konnte mich sehen und ich konnte ohne große Gefahr teleportieren."

„Darüber werden wir auch noch zu sprechen haben. – Was den Deﬂektor anbelangt ... die Strangeness-Effekte haben ihn zerstört."

Ketschua nahm es kommentarlos hin. „Ich muss zugeben, dass ich mich in der JULES VERNE nicht orientieren konnte. Das Schiff ist größer und verwirrender aufgebaut, als ich dachte.

Ich kann nur jeweils etwa zwanzig Meter pro Teleportersprung zurücklegen, dort liegt die natürliche Grenze meiner Reichweite. Das ist zu wenig, um mir einen Überblick zu verschaffen. Irgendwann materialisierte ich in diesem Lagerraum, inmitten der hartnäckigen blauen Elmsfeuer. Sie raubten mir jede Orientierung, und mir war, als würde mein Geist in eine schwarze Grube stürzen. Ich verlor jeden inneren Antrieb, konnte mich nicht mehr bewegen, die ganze Zeit über."

„Du hast vier Tage unter dem Bann der hyperphysikalischen Phänomene gestanden." Er schlug Ketschua sanft auf den Rücken. „Bist ein widerstandsfähiges Kerlchen, sonst hätte es dich umgehauen. Gerade weil du ein paranormal veranlagtes Gehirn besitzt, hättest du extrem sensibel auf die Strangeness reagieren können."

Der Laosoor warf einen Blick auf Guckys Hand, die noch immer auf seinem Rücken lag. „Einen Ketschua wirft so leicht nichts aus der Bahn. Aber warum hast du gesagt, ich hätte es kaum schlechter treffen können?"

„Dein Aufenthaltsort lag im Mittelteil des Schiffes, nahe dem Meiler-1, in einer der wenigen Zonen, in denen überhaupt noch Strangeness-Aktivität wütet. Fast die gesamte JULES VERNE ist inzwischen frei davon. Deshalb wurdest du auch nicht gefunden, zumal es für niemanden einen Grund gab, gerade diesen Lagerraum aufzusuchen. In einer technisch wichtigen Sektion wärst du nach wenigen Stunden oder spätestens einem Tag entdeckt und befreit worden."

„Woher kommen diese Phänomene überhaupt?"

Gucky überlegte, ob er darauf antworten sollte. Die Entscheidung lag bei ihm – Perry Rhodan hatte ihm die Verantwortung für den Blinden Passagier übertragen. „Da du dich im Vorfeld kundig gemacht hast, lass mich dir eine Frage stellen. Was weißt du über die JULES VERNE?"

„Es heißt, ihr seid Zeitreisende."

„So könnte man es wohl nennen."

Der Mausbiber sah keinen Grund, sein junges Gegenüber über den Unterschied zwischen einer Zeitreise und einem Kontextsprung aufzuklären.

Manchmal fragte sich Gucky ohnehin, ob es überhaupt einen nennenswerten Unterschied gab, wenn er das auch den Algorrian gegenüber nie erwähnt hätte, die den K-Wandler konstruiert hatten. „Lass es mich vereinfacht so ausdrücken: Die Zeitreise bewirkt die Strangeness-Phänomene, denn wir stammen aus einer weit entfernten Zeitebene."

„Aus welcher Zeit genau?"

„Es ist besser, wenn du das erst gar nicht erfährst." Diese Antwort erschien ihm sinniger als Zwanzig Millionen Jahre aus der Zukunft, denn das war eine Zeitspanne, die sich ohnehin niemand vorstellen konnte. „Wir sind mit der Hilfe eines so genannten K-Wandlers durch die Zeit gereist, der dabei erheblichen Schaden erlitten hat. Noch kann niemand sagen, ob und wann er wiederhergestellt sein wird. Mit viel Glück können wir ihn nutzen, um in unsere Gegenwart zurückzukehren."

„Warum seid ihr in unsere Zeit gekommen?"

Das Gespräch entwickelte sich anders, als Gucky es sich ausgerechnet hatte. „Ich sehe schon, dass du ganz schön wissbegierig bist. Unsere Unterhaltung wird wohl noch einige Zeit in Anspruch nehmen."

 

*

 

Wie habe ich zu Perry gesagt?, dachte Gucky mit einem Hauch von Verzweiﬂung. „Ich habe schon lange darauf gewartet, mal wieder als Mentor tätig zu sein." Schön und gut, aber es kann ganz schön anstrengend sein, wenn man die Verantwortung für einen Schüler wie Ketschua übernommen hat. Ich dachte, ein selbstzerstörerischer Kantiran wäre anstrengend, aber ein naseweiser Laosoor ...

Sie redeten einige Stunden lang und hatten sich mittlerweile in eine Kabine zurückgezogen, die für Gäste reserviert und notfallmäßig für die Bedürfnisse eines Laosoor hergerichtet worden war.

Kaum gab Gucky eine Information preis, wollte Ketschua drei weitere Details wissen.

Ja, die Negasphäre entstand in der Galaxie NGC 3423; ja, die Distanz betrug etwas mehr als 45 Millionen Lichtjahre; ja, der Flug würde voraussichtlich mindestens 150 Tage beanspruchen; ja, man beobachtete die Zielgalaxis mit Fernortung; nein, es gab noch keine besonderen Merkmale, die auf diese Distanz zu erkennen wären; ja, es gab einen Punkt, an dem die JULES VERNE vereinbarungsgemäß eine Nachricht für die LAOMARK hinterlassen würde; nein, ein Treffen war nicht vorgesehen, weil die LAOMARK sehr viel langsamer ﬂog als die VERNE; ja, man achtete genau auf Aktivitäten der Terminalen Kolonne; und nein, es war bislang nicht zu Übergriffen gekommen, aber ja ...

Es nahm kein Ende.

Irgendwann hatte der Ilt von den ständigen Fragen genug. „Ich kenne nun das Kriterium, wer aus deinem Volk in die Akademie der Diebe aufgenommen wird", sagte Gucky zur sichtlichen Überraschung seines Schülers. „Unendliche Neugier und Penetranz!"

Ketschua zeigte zum ersten Mal Unsicherheit, seit sie in seiner neuen Kabine angekommen waren. „Wenn Neugier in die richtigen Bahnen gelenkt wird, ist sie eine Antriebsfeder jedes Meisterdiebs", stimmte er zu. „Penetranz allerdings bedeutet nach meinem Verständnis eher etwas Negatives."

„Soso!" Gucky verkniff sich einen ironischen Kommentar. „Es wird Zeit für eine praktische Lektion. Wie ich die Sache beurteile, benötigst du Unterricht vor allem auf zwei Gebieten. Das eine betrifft deine Fähigkeit der Teleportation. Damit beginnen wir. Du hast den besten Lehrer, den die JULES VERNE und ganz nebenbei gesagt das Multiversum zu bieten hat." Er breitete beide Arme aus, verschwand mit einem leisen „Plopp" und tauchte hinter Ketschuas Rücken wieder auf.

Der Laosoor zeigte sich wenig beeindruckt. „Und was ist das zweite Gebiet?"

„Das wirst du dann sehen", behauptete Gucky und teleportierte auf Ketschuas Rücken.

Einen Augenblick saß er wie auf einem Pferd, wich dann den nach hinten schnellenden Ohrenhänden aus und tauchte direkt vor seinem Schüler wieder auf.

„Ich bevorzuge keinen staubtrockenen Unterricht. Wenn du gut teleportieren kannst, wird es dir das eine oder andere Mal das Leben retten, aber es soll dir auch Spaß machen."

„Spaß ist etwas, was für die Lehrer der Akademie keine Rolle spielte."

„Deshalb hat man mich dort auch nicht zum Dozenten berufen", sagte Gucky im Brustton der Überzeugung.

 

*

 

„Es hat einige Mühe gekostet, den Raum herrichten zu lassen, mein Junge, also enttäusche mich nicht!"

Gucky beschaute zufrieden sein Werk, oder besser das Werk der Montage-Mannschaft, der er von Perry Rhodan hatte befehlen lassen, die Trainingshalle nach seinen Bedürfnissen zu modifizieren. Seine Aufgabe hatte darin bestanden, den Freund davon zu überzeugen, genügend Arbeitskapazität zur Verfügung zu stellen.

„Es ist im Prinzip ganz einfach und wird deine Sprunggenauigkeit fördern.

Achte darauf, was ich mache."

In den nächsten Sekunden durchlief Gucky einen Parcours der besonderen Art. Der erste Sprung führte ihn über einen Graben von immerhin zwei Metern Tiefe und exakt zwanzig Metern Breite.

Zwischen dem Graben und dem anschließenden kleinen Kunstsee blieb gerade genug Platz, dass ein Laosoor trockenen Fußes stehen konnte.

„Und nun ...", sagte der Mausbiber und teleportierte auf eine winzige Erhebung, die aus dem See ragte, „... folgt dies und dann ..." Der dritte Sprung führte hinter eine Ansammlung von Kugeln, die niemandem, der auf ihnen landete, sicheren Halt bieten würden. „... das!"

Ketschua murmelte etwas, was wie „Spaß" klang, allerdings mit einem äußerst fragenden Unterton.

Gucky hatte sehr wohl Spaß, als Ketschua schließlich mit nassen Füßen auf den Kugeln materialisierte und wild mit allen Beinen ruderte, um Halt zu finden. Vergeblich – er landete wenig elegant auf dem Boden.

„Du wirst es schon bald besser hinbekommen, verlass dich drauf", versicherte Gucky.

Ketschua trippelte mit gequältem Gesichtsausdruck inmitten der Kugeln auf ihn zu. „Vielleicht bist du auch deswegen nicht Lehrer in der Akademie geworden, weil sie dort keine Schinder einstellen."

Gucky war immer noch bester Laune und musste sich eingestehen, dass er seinen Schüler von Stunde zu Stunde lieber mochte. „Würde ein Schinder dir Unterricht in deinem Lieblingsfach gönnen und das noch dazu ..."

Er teleportierte aus dem Raum und wurde bereits erwartet. Er ergriff die Hand seiner Zielperson und sprang mit ihr ohne Zeitverlust zurück in den Trainingsraum.

„... mit dieser Frau?", fragte er seinen Schüler.

 

5.

 

Ketschua: Auf Diebestour

 

Das also war sie, jene Frau, von der Ketschua schon viel gehört hatte. Sie spielte in Perry Rhodans Leben eine große Rolle und gehörte zur Schiffsführung der JULES VERNE.

Nun kannte er fast alle Prominente an Bord leibhaftig, deren Namen er noch vor Kurzem aus diversen Datenbänken mühsam hatte in Erfahrung bringen müssen.

Mondra Diamond sah für ihn aus wie eine Durchschnittsterranerin, wenn sie auch sicher zu den freundlichsten gehörte. Es würde in Zukunft nicht einfach sein, sie von den anderen zu unterscheiden. Ketschua versuchte sich besondere Merkmale einzuprägen. Sie war dünn, seiner Meinung nach geradezu fragil und zerbrechlich; sie besaß laosoorschwarze Kopfhaare und einen klaren Blick.

Sie stellte sich ihm mit angenehmer Stimme vor und beugte sich sogar zu ihm hinab.

Ketschua hätte sich nur auf die Hinterbeine stellen müssen, um diesen Mangel auszugleichen, aber diese Haltung galt unter den Laosoor als lächerlich. Das einzig Elegante war der Stand oder Lauf auf vier Beinen. Zweifüßer waren ihnen notgedrungen unterlegen und leichter zu Fall zu bringen.

„Vielleicht wirst du bald verstehen, warum gerade ich dich im Fach Diebestouren unterrichten werde", sagte Mondra. Ihre Stimme klang angenehm und weit weniger schrill als die des Mausbibers.

Der junge Laosoor merkte auf. „Du wirst mich ..." Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Unterricht in Diebeskunde? Er hatte mit Vielem gerechnet, aber damit nicht.

Die Terranerin lächelte, was den klaren Blick ihrer Augen noch strahlender erscheinen ließ. „Wundert es dich?"

Ketschua warf einen schnellen Blick auf Gucky. „Bislang hatte ich nicht den Eindruck, dass die speziellen Fähigkeiten unseres Volkes mit eurer Auffassung von Ethik und Moral übereinkommen können." Er formulierte es bewusst so umständlich und vorsichtig.

„Sehr gekonnt und vorsichtig ausgedrückt", meinte Mondra. „Aber ich durchschaue jede Diplomatie und verstehe deine Bedenken."

„Bist du wie Gucky telepathisch begabt?"

Der Mausbiber drückte die Brust heraus und stemmte die Fäuste ins Fell seiner Taille. „Wie kommst du darauf?

Die doch nicht!"

In der nächsten Sekunde verschwand er und kam diesmal nicht zurück.

Also war es wohl Zufall, dass Mondra fast dasselbe gesagt, was er kurz vorher gedacht hatte. Sie ging auf Guckys Verschwinden nicht ein. „Stehlen hat für uns einen anderen Stellenwert als für euch. Was aber nicht heißt, dass wir anderen Sitten gegenüber nicht aufgeschlossen sind. Ich gehörte einem Geheimdienst an und habe eine lange Vergangenheit, Ketschua. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mit Diebstahl und Fassadenkletterei zu tun habe. Und ich bin überzeugt, dass du einiges von mir lernen kannst. Zuerst muss ich mir einen Überblick verschaffen, sozusagen eine Bestandsaufnahme erstellen. Verlass diesen Raum und stiehl dem Erstbesten, den du triffst, irgendetwas."

Diese Aufgabe verblüffte ihn. „Ich soll ..."

„Erfülle deine Aufgabe, Schüler Ketschua", forderte Mondra, ohne ihn ausreden zu lassen. „Und zwar ohne Einsatz irgendwelcher Technik. Ihr seid Hightech-Diebe, aber wenn ihr es nicht ohne Hilfsmittel schafft, werdet ihr schon bald in ausweglose Situationen gelangen. Wie du am eigenen Leib erfahren hast, kann ein einfaches Strangeness-Feld das Ende sämtlicher Technik bedeuten."

Stiehl irgendjemandem irgendwas, dachte Ketschua. Das war eine geradezu lächerliche Aufgabe. Was glaubte diese Mondra Diamond eigentlich, wen sie vor sich hatte? Ein jaulendes Baby?

Er war für den Unterricht in der Akademie der Diebe zugelassen worden und hatte schon etliche Wochen dort verbracht!

Kaum verließ er den Trainingsraum, hörte er Geräusche. Von rechts näherte sich jemand.

Ketschua wollte keine unnötige Zeit verlieren. „Stiehl irgendjemandem irgendwas", murmelte er verärgert.

Wenn Mondra wüsste, dass er im Unterschied zu anderen Laosoor nahezu täglich irgendwelche Kleinigkeiten entwendete, quasi als Hobby ... oder als Ausdruck seiner latenten Kleptomanie, wie sein Freund Kuritalaroma es interpretierte, der Einzige, der über diese Neigung Bescheid wusste.

Solange Ketschua zurückdenken konnte, ging es ihm schon so. Schon als Kleinkind hatte er den Erwachsenen Dinge entwendet, während sie sich entzückt über ihn gebeugt hatten, um ihm das ﬂaumige Fell im Nacken zu streicheln.

Ein Terraner näherte sich ihm im Korridor. Seine Schritte tönten schwer.

Ketschua hatte noch nicht viele Terraner gesehen, aber dieser schien, vor allem im Vergleich zu Mondra, besonders klein und dick zu sein.

Er trug die übliche dunkelblaue Uniform an Bord der JULES VERNE. Eine silberne Raute glänzte auf der Brust.

Ketschua war sich nicht sicher, welchen militärischen Rang diese Raute ihm zuordnete.

Der Laosoor zögerte nicht lange, sondern ging auf sehr direktem Weg vor.

Sein Auftrag nötigte ihm keine besondere Geschicklichkeit ab. Er schaute unter sich und rempelte den Mann an, als sei es aus Versehen. Dabei stieß er ihm mit der Schwanzhand in den Rücken und tastete gleichzeitig vorsichtig mit der Ohrenhand über das Brustteil seiner Uniform.

„Entschuldige", murmelte er. Mit einem Ruck, den der andere unmöglich wahrnehmen konnte, riss er das silberne Rangabzeichen los und ließ es unauffällig in seiner Schultertasche verschwinden.

Wie erwartet, hatte der Terraner nichts von dem Diebstahl bemerkt. „Pass besser auf! Wer bist du überhaupt?"

„Ein Gast. Ich bin in der LAOMARK an Bord gekommen." Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er weiter und war überzeugt davon, dass der andere ihren kleinen Zusammenstoß vergessen würde. Es war eine scheinbar bedeutungslose Begegnung, und der kleine Terraner hatte gewiss viel zu tun und den Kopf voller wichtiger Angelegenheiten, um die er sich kümmern musste.

Wenig später übergab Ketschua sein Diebesgut an Mondra. „Ich hoffe, dass du verstanden hast, dass du nicht völlig bei null anfangen musst. Ich kann einige Erfahrung aufweisen."

Mondra steckte sich die Raute mit einem breiten Lächeln selbst an. „Es ist das Rangabzeichen eines Korporals.

Ich werde es bei Gelegenheit zurückgeben. Du hast einen einfachen Weg gewählt, um an es zu kommen."

„Der Auftrag sah nichts anderes vor, so dass ich ..." Ketschua sprach nicht weiter. Es verschlug ihm die Sprache, als Mondra die linke Hand hob und eine ﬂache Metallscheibe präsentierte, über der sich eine kleine Holoaufnahme aufbaute.

Er erkannte sofort, was dort abgespielt wurde. Das war exakt das, was er gesehen hatte, nachdem er die Trainingshalle verlassen hatte. Und zu allem Überﬂuss auch noch genau aus seinem Blickwinkel. „Stiehl irgendjemandem irgendwas", tönte gerade seine Stimme aus der Aufnahme.

Instinktiv fuhr er mit der Ohrenhand über seinen Kopf. Tatsächlich ertastete er einen winzigen Gegenstand, der in seinem Fell steckte.

„Eine kleine Holokamera", meinte Mondra lässig. „Es wäre einfach gewesen, sie dich einfach begleiten zu lassen, aber so erschien es mir ... wie soll ich sagen ... pointierter."

„Wann hast du die Kamera angebracht?"

„Als Gucky sich scheinbar entrüstete und verschwand. Du hast es nicht einmal bemerkt. Genau darin besteht übrigens auch deine zweite Aufgabe. Du wolltest eine etwas schwierigere Forderung? Hier ist sie. Stiehl etwas, ohne dass derjenige dich direkt wahrnimmt.

Rede unauffällig mit ihm, so, wie Gucky und ich mit dir, lenk ihn geschickt ab oder handle völlig im Verborgenen.

Das überlasse ich dir."

Ketschua zupfte die Minikamera aus seinem Fell. „Wenn es dich nicht stört, wäre ich lieber unbeobachtet."

Seine Lehrerin lachte, nahm ihm die Kamera jedoch ab und ließ sie in einer Tasche ihrer Uniform verschwinden. „Solange der Unterricht läuft, ist diese Hoffnung für dich eine Illusion. Gucky und ich sind ständig darüber informiert, was du tust. Nur dein Privatleben wird unbeobachtet bleiben. Was das anbelangt, brauchst du dir keine Sorgen zu machen."

„Wie viele von diesen verﬂixten Kameras hast du in petto?"

„Ich benötige sie nicht oft. Während deines nächsten Auftrags begleite ich dich."

„Das lässt die Mission für mich nicht gerade leichter erscheinen."

„Ich werde dich ganz sicher nicht behindern."

„Aber du wirst Aufmerksamkeit auf dich ziehen. Erstens, weil du im ganzen Schiff bekannt bist, und zweitens, weil du ..." Ketschua fühlte, wie ihm die Knie weich wurden. Er hatte wieder einmal schneller geredet als gedacht.

Das kam oft vor, denn zum einen verteidigte er sich gern, und zum anderen war er ein wahrer Meister darin, Dinge bis ins Letzte zu hinterfragen.

Manchmal führte ihn das in unangenehme Situationen, dann wieder erwies es sich als nützlich. Auch nun konnte er die Peinlichkeit noch in einen Vorteil verwandeln.

„Weil?", hakte sie nach, als er nicht weitersprach.

„Ich kenne dein Volk nicht, aber ich habe recherchiert. Du giltst als besonders schöne Frau, und schöne Frauen bleiben nun einmal nicht unbemerkt.

Das ist bei uns Laosoor so und wird sich bei deinem Volk nicht anders verhalten."

„Ein Punkt für dich, mein Schüler."

 

*

 

Sie suchten gemeinsam eine Kantine auf. Mondra setzte sich, während Ketschua den Stuhl beiseite drückte und auch den Nachbartisch verschieben musste, um Platz zu finden.

„Leider sind wir nicht auf Vierbeiner eingerichtet", sagte Mondra. „Allerdings gibt es da jemanden an Bord, den du unbedingt kennen lernen solltest."

„Weil er auch ein Vierbeiner ist, wie ich? Das heißt nicht notgedrungen, dass wir uns gut verstehen werden. Oder findest du es ein Kriterium besonderer Ähnlichkeit zu dir, dass ein fremdes Volk auf zwei Beinen geht?"

„Obwohl dieser Einwand berechtigt ist, werde ich dir Norman vorstellen. Er hat seinen besonderen Charme. Glaub mir, du wirst ihn entweder lieben oder hassen. Das geht den meisten so. Kalt lässt er niemanden."

„Norman", wiederholte Ketschua.

„Welchem Volk gehört er an? Welche Funktion erfüllt er an Bord?"

„Über die Funktion könnte man sich streiten. Seelentröster, Maskottchen, Kampfeinsatz-Spezialagent ... oder schlicht Haustier."

„Tier?"

„Lass uns lieber darüber reden, wie du deine neue Aufgabe erfüllen willst."

Ein Servorobot eilte auf sie zu und erkundigte sich nach ihren Wünschen.

Ketschua zögerte. Die Situation war ihm unangenehm. Er kannte nur laosoorische Speisen.

„Für mich einen Espresso", orderte Mondra. „Du findest die Zusammenstellung in der Datenbank, ich habe es selbst eingegeben."

„Es ist mir bekannt", versicherte der Robot. „Wir führen alle nötigen Elemente an Bord, um eine perfekte Geschmacks- und Wirkungskopie herzustellen. Viele fragten bereits danach.

Ein Hinweis in der Datenbank sagt, dass dieses Getränk auf Terra seit einigen Jahren wieder in Mode gekommen ist."

„Dennoch bitte ich dich, in das Bordnetz zu sehen. Für meinen Begleiter liegen dort Spezifikationen bereit. Sieh unter dem Stichwort Laosoor nach. Er ist überraschend an Bord gekommen und benötigt spezielle Nahrung und besondere Vitamin- und Nährstoffkomplexe. Du findest die entsprechenden medizinischen Scans, aus denen du bitte eine optimale Mahlzeit ableitest."

Der Roboter entfernte sich lautlos.

Ketschua bemerkte erst nun, wie hungrig er war. An Essen hatte er schon lange keinen Gedanken mehr verschwendet, obwohl sein Körper von der Tortur in dem Lagerraum noch immer geschwächt war. „Ihr gebt euch große Mühe, für mein Wohl zu sorgen."

„Wir sind den Umgang mit Fremdwesen gewöhnt."

„Auch mit solchen, die sich als Blinde Passagiere einschmuggeln?"

Mondra antwortete nicht auf seine Frage. Offenbar sah sie es nicht als ihre Aufgabe an, mit ihm über dieses Thema zu sprechen. „Ich frage dich noch einmal: Wie willst du deine Aufgabe erfüllen?"

„Das ist längst geschehen." Ketschua hob seine Schwanzhand über den Tisch und legte klirrend die silberne Raute ab, das Rangabzeichen, das er zur Erfüllung seines ersten Auftrags dem Korporal gestohlen und danach an seine Lehrerin übergeben hatte.

Mondras Hand zuckte an die Stelle, wo sie es an ihre eigene Uniform gesteckt hatte. „Du hast mich bestohlen?

Ich fasse es nicht! Wann?"

Der junge Laosoor konnte nicht einschätzen, ob sie entsetzt oder belustigt klang. „Du warst verlegen, als ich über deine Schönheit sprach. Das habe ich ausgenutzt."

Sie schüttelte den Kopf. „Du hast mich tatsächlich ausgetrickst. Ich denke, dass ich den Schwierigkeitsgrad deiner Aufgaben dringend erhöhen muss."

 

*

 

Inzwischen hielt sich Ketschua schon seit einigen Monaten in der JULES VERNE auf. Mondra hatte sich zu seiner Lieblingslehrerin entwickelt, wenn er auch Gucky fast ebenso schätzte.

Der Mausbiber hatte ihm einige Kniffe beigebracht und seine Teleportationsfähigkeit nicht nur in Genauigkeit geschult, sondern ihn ebenso gelehrt, wie er ohne Effektivitätsverlust seine Kräfte schonen konnte.

Einmal war ihm sogar ein Sprung über dreißig Meter gelungen – für ihn ein gewaltiger Erfolg, der allerdings nicht annähernd mit der Reichweite vergleichbar war, die Gucky zurücklegen konnte.

In dieser Hinsicht waren sie von der Art der Ausprägung ihrer Psi-Gabe verschieden. Ketschua würde immer ein Nahdistanz-Teleporter bleiben.

Allerdings waren ihm Guckys Späße oftmals zu derb und zu albern. Er war inzwischen nicht nur auf Kugeln gelandet, sondern auch in Matsch, auf einer klebenden Oberﬂäche und sogar unter Wasser. Gucky verteidigte das rigoros als erzieherische Hilfsmittel, doch Ketschua sah es anders. Tagelang hatte das kleisterartige, schleimige Zeug in seinem Fell festgesessen.

Ketschuas liebste Beschäftigung waren die privaten Diebeszüge nach Ende seiner Unterrichtseinheiten, die sich an manchen Tagen allzu lange hinzogen.

Nicht nur Mondra und Gucky nahmen sich seiner inzwischen an, sondern auch ein Dutzend Techniker und Hyperphysiker. Eine Frau, deren Wissenschaft den eigenartigen Namen Nexialismus trug, versuchte ihn genauer über die Zusammenhänge des Einsatzes zu unterrichten, der die JULES VERNE in die Vergangenheit geführt hatte und zu dessen Teil er notgedrungen geworden war.

Außerdem musste er täglich eine Kosmopsychologin aufsuchen, unter dem Deckmäntelchen, dass sie ihm Grundwissen ihrer Fachrichtung lehrte. In Wirklichkeit, das hatte Ketschua längst durchschaut, behandelte sie seinen Seelenzustand, weil alle befürchteten, er käme mit seiner Situation nicht zurecht.

Dabei hatte er sich längst damit angefreundet, zur Besatzung der JULES VERNE zu gehören. Es war ein Abenteuer, wie es kein Laosoor je erlebt hatte – wenn sich das Leben an Bord zugegebenermaßen bislang auch noch nicht besonders aufregend präsentierte.

Dennoch traf er viele hochinteressante Persönlichkeiten.

Mit jenem Norman, von dem Mondra schon am ersten Tag geredet hatte, konnte er allerdings nichts anfangen, bestand dessen einzige Kommunikationsform doch in einem kläglichen Trompeten aus seiner Rüsselnase.

Andere faszinierten ihn.

So versuchte er schon lange, Zugang zu Alaska Saedelaere zu finden, denn er spürte, dass diesen Mann, der sich als Friedensfahrer bezeichnete, eine besondere Aura umgab. Und das lag nicht nur an jenem geheimnisvollen Gewebefragment, das hinter seiner Gesichtsmaske irrlichterte. Saedelaere zeigte sich allerdings stets verschlossen und ging nicht auf seine Kontaktversuche ein.

Wieder andere empfand Ketschua als schräge Gestalten, an erster Stelle den Chefwissenschaftler Malcolm S. Daellian, wenn er diesen überhaupt als Gestalt bezeichnen wollte. Immerhin bestand dieser, wenn er es richtig verstanden hatte, nur aus einem Gehirn in einer ﬂiegenden Überlebenseinrichtung, das mit künstlicher Stimme kommunizierte.

Und er fand die Algorrian interessant, die sich allerdings sehr zurückgezogen und zurückweisend gaben.

Die VERNE hatte durchaus einige Kuriositäten zu bieten, die ihm den Alltag versüßten. Und wenn er an die Zukunft dachte, war er sicher, dass noch einige Abenteuer auf ihn warteten.

Sie würden in die Proto-Negasphäre eindringen ... gegen die Terminale Kolonne TRAITOR kämpfen ... kosmische Geheimnisse lüften ... und vielleicht würde er sogar auf einen entscheidenden Diebeseinsatz gehen und damit seinen ganz eigenen, wertvollen Beitrag zum Kampf gegen die Negasphäre und die Mächte des Chaos leisten.

Davon ging Mondra Diamond offenbar aus, zumindest zog sie es in Erwägung. Sonst hätte ihr Einsatz keinen Sinn ergeben. Warum sollte sie sich für einen Fremden derart aufopfern und so viel Zeit mit ihm verbringen?

Gemeinsam verfeinerten sie ihre Fähigkeiten. Die ehemalige Zirkusartistin hatte inzwischen mehrfach zugegeben, von ihrem Schüler einiges gelernt zu haben.

Sie waren in Hochsicherheitszonen des Schiffes eingedrungen, hatten eine fingierte Entführung von Oberst Lanz Ahakin geplant und einiges mehr.

Noch besser waren allerdings die Streifzüge, die Ketschua ohne Begleitung unternahm. Seine ganz privaten Diebesgänge.

Es war ihm inzwischen ein Leichtes, sich Zugang zu Privatkabinen zu verschaffen und dabei keine Spuren zu hinterlassen.

Auch in diesem Augenblick wieder.

Jenes charakteristische leise Zischen, mit dem sich das Eingangsschott zur Seite schob, klang wie Musik in seinen Ohren. Die Kabine gehörte einem gewissen Lin Derrob, einem der exotischen Besatzungsmitglieder, der vor Kurzem zum Sergeant befördert worden war. Derrob war der Einzige seines Volkes an Bord.

Ketschua forschte stets ein wenig nach, ehe er einen Einbruch beging.

Deshalb überraschte es ihn nicht, eines der wenigen Tiere in der JULES VERNE zu sehen, als er eintrat und sich das Schott hinter ihm schloss.

„Ruhig, Grobbel, alles wird gut", ﬂüsterte er dem Rethwisch zu, einer gedrungenen Echse, deren Schädel – gänzlich untypisch für diese Art Tier – mit einer wilden Mähne dunklen Haares bewachsen war.

Grobbel war weniger ein Haustier, als vielmehr ein Symbiosepartner des Sergeants. Während der Dienstzeiten wie nun in der Nachtschicht konnte Lin Derrob auf das Tier verzichten, doch in seiner Freizeit und in der Nacht schlang sich die Echse stets um seinen Hals.

Der Rethwisch pendelte mit dem Kopf, senkte ihn wieder und verharrte dann starr. Er würde Ketschua nicht weiter stören.

Der Dieb sah sich um.

Was eignete sich als Beutestück? Er nahm niemals etwas, was für andere einen großen Wert darstellte. Es ging ihm nicht darum, sich zu bereichern, sondern seinem Hobby nachzugehen und seine Kunstfertigkeit zu steigern.

Den Nervenkitzel, den jeder Einsatz bedeutete, sah er als positiven Nebeneffekt an.

Er entdeckte eine kleine Statue, die an einen verkrüppelten Baum erinnerte, dessen knorrige Äste ein Gesicht formten. Das war das ideale Beutestück; zumal es mit Sicherheit in Ketschuas Schultertasche passte.

Das war sein zweites Gesetz: Was zu groß dafür war, wurde auch nicht entwendet.

Sekunden später huschte er aus der Kabine und sprühte ein Spezialspray auf die Stellen des Schotts, die er berührt hatte. Es würde alle Spuren beseitigen. Er hatte es als eines seiner ersten Beutestücke aus einer Medostation entwendet.

In aller Ruhe trottete er zu seiner Kabine zurück und grüßte den einen oder anderen, dem er begegnete. Die meisten kannten ihn inzwischen oder hatten doch davon gehört, dass sich ein Laosoor als blinder Passagier an Bord geschlichen hatte.

Jeder schien ihn zu mögen oder ihm doch zumindest nicht feindlich gesinnt zu sein.

Wenn die wüssten, dachte Ketschua, wer für die vielen Gegenstände verantwortlich ist, die verschwinden und wieder auftauchen, würden sie mich mit anderen Augen sehen.

In seiner Kabine angekommen, ließ er die Statue in seinem kleinen Diebesgutlager unter seiner Schlafstätte verschwinden. An ihrer Stelle entnahm er dem Lager einen Packen Folien, die eng beschrieben waren.

Diese würde er noch in dieser Nacht zurückbringen. Er mochte es nicht, mehr als zehn Stück Diebesgut gleichzeitig in seiner Kabine zu lagern. Früher oder später würde sonst noch jemand darauf aufmerksam werden, und Ketschua wollte keinen Ärger. Wahrscheinlich hätte kaum jemand Verständnis für sein Hobby aufgebracht.

„Für deine Kleptomanie", rief eine Stimme dicht neben seinem Ohr, so laut, dass es ihn schmerzte.

Erschrocken wich er zur Seite, wirbelte herum ... und sah sich Gucky gegenüber.

„Und jetzt mach dich auf den Anschiss deines Lebens gefasst!"

 

*

 

Der Anschiss, wie Gucky es genannt hatte, wirkte.

Ketschua kehrte zu all jenen zurück, denen er etwas gestohlen hatte, versuchte mit wenigen Worten eine Erklärung abzugeben, und entschuldigte sich kleinlaut.

Was ihn dabei am meisten ärgerte, war, dass niemand ihm richtig zuhörte.

Keiner brachte Verständnis dafür auf, warum er es getan hatte.

„Dein Glück, dass du nichts Wertvolles entwendet hast", schnauzte ihn Sergeant Lin Derrob an, um dessen Hals sich das Echsenwesen Grobbel schlang, das Ketschua zum Verhängnis geworden war.

So gut Ketschua auch im Vorfeld unauffällig recherchiert hatte, war ihm doch nichts von der telepathischen Verbindung zwischen den beiden Symbiosepartnern bekannt gewesen. Was Grobbel sah, das sah unter gewissen Umständen auch Derrob selbst.

Ketschua spielte dem vielarmigen Sergeant genau wie allen anderen den reumütigen Sünder vor.

In Wahrheit verdaute er den Anschiss bereits wieder und schmiedete neue Pläne, wie er die Diebestouren etwas unauffälliger wieder aufnehmen konnte. Gucky würde ihn bestimmt verschärft beobachten.

Einige Tage später, als sie endlich in die Nähe der Zielgalaxis kamen, war Ketschua längst wieder unterwegs.

Sein Zwischenlager umfasste bereits neun Beutestücke, als der Alarm durch das Schiff gellte.

 

6.

 

Gucky: Das Wrack

 

„Stell endlich einer den Alarm ab!", rief Perry Rhodan, und er klang nicht gerade so, als sei er bester Laune.

Sekunden später erlosch das enervierende optische Signal, das auch nach Ende des akustischen Alarms noch die mögliche Gefahr aufgezeigt hatte.

Die JULES VERNE hatte einen planmäßigen Zwischenstopp eingelegt und dabei Traitanks in etwa 1000 Lichtjahren Entfernung gesichtet. Da der Paros-Schattenschirm das Schiff standardmäßig sofort nach dem Rücksturz ins Standarduniversum schützte und verbarg, konnten sie die JULES VERNE nicht orten. Der Alarm war von einem übereifrigen Sergeant ausgelöst worden, der sich inzwischen zweifellos einer Strafpredigt seines Vorgesetzten ausgesetzt sah.

Gucky merkte Rhodan an, dass diesen Sorgen plagten. „Wir sollten den Schattenschirm nun dauerhaft einsetzen. Je näher wir Tare-Scharm kommen, umso häufiger werden wir auf Einheiten der Terminalen Kolonne treffen."

Der Terraner schaute unverwandt auf einen Bildschirm, der das Ergebnis der Fernortung von Tare-Scharm zeigte. „Du hast recht, Gucky."

„So? Habe ich das? Und was habe ich gesagt?", fragte der Mausbiber entrüstet. Seiner Meinung nach widmete ihm Rhodan viel zu wenig Aufmerksamkeit.

Endlich drehte sich der Freund zu ihm. „Ich habe dich schon verstanden.

Allerdings kann ich zwar viel, aber nicht an zwei Orten zur gleichen Zeit sein und auch nicht zwei Dingen gleichzeitig meine volle Aufmerksamkeit widmen. Wenn ich die Fernortung studiere, kann ich nicht gleichzeitig mit dir reden, Kleiner."

„Kleiner? Wann hast du mich das letzte Mal so genannt?"

Rhodans Gesichtszüge entspannten sich. „Vielleicht kommt es daher, dass du deinen Schützling Ketschua so bezeichnest. Wie geht es ihm?"

„Willst du das wirklich wissen, gerade jetzt?"

Rhodan tippte auf den Bildschirm. „Jeder Zeitpunkt ist so gut wie dieser, denn die Ortung liefert ohnehin keine neuen Ergebnisse. Alles bleibt beim Alten. Tare-Scharm scheint genau dieselbe Galaxis zu sein, die sie schon immer war. Keine ungewöhnlichen Messwerte, keine sichtbaren Veränderungen, nichts was darauf hindeutet, welche kosmische Katastrophe sich in ihr abspielt."

„Hast du etwas anderes erwartet? Es war beim letzten Zwischenstopp so und bei allen anderen vorher auch." Gucky trat ebenfalls an die Ortung und warf einen ﬂüchtigen Blick darauf. „Schon die Ausbreitung von elektromagnetischer Strahlung mit einfacher Lichtgeschwindigkeit setzt Grenzen. Selbst wenn es sichtbare Änderungen gibt, sind sie hier längst noch nicht sichtbar.

Vergiss nicht, dass wir einige Zehntausend Lichtjahre entfernt sind."

„Dennoch existiert nicht der kleinste Hinweis, und die Veränderungen in Tare-Scharm haben schon vor langer Zeit begonnen."

„Keine paar zehntausend Jahre, möchte ich wetten. Das alles nimmt dich sehr mit", stellte der Mausbiber fest. „Du klingst so ganz anders als bei deinen öffentlichen Auftritten. Dort lebst du Zuversicht vor."

„Ich bin zuversichtlich", behauptete Rhodan, „auch wenn ich mich einem alten Freund gegenüber einmal gehen lasse. Gucky, ich habe auf vielen Reisen durch den Weltraum sehr vieles erlebt, und ich sage dir eins: Ich halte es nicht für unmöglich, dass es gerade darauf ankommt, dass wir unbedingt daran glauben, dass wir der Menschheit der Gegenwart Rettung bringen werden.

Das ist die Motivation, die unser Handeln beeinﬂusst und uns am Ende zum Sieg führt."

Gucky schaltete den Ortungsbildschirm ab. „So kenne ich dich schon eher. Und um auf deine Frage zurückzukommen, Ketschua erfreut sich bester Gesundheit und ist der Meinung, dass niemand von seinen neuerlichen kleinen Beutezügen weiß."

„Du stellst ihn nicht zur Rede?"

„Er ist ein Laosoor, und darüber hinaus ist er ... wie soll ich sagen ... ist er eben Ketschua. Er stiehlt nichts von Bedeutung, und früher oder später wird er es lernen. Er schult damit seine Fingerfertigkeit. Wenn wir in Tare-Scharm angekommen sind, wird er ganz sicher auf andere Gedanken kommen, und dann erledigt sich das Problem von selbst."

„Bring mich zu ihm", bat Rhodan.

„Perry!" Gucky sprach den Namen tadelnd aus, so dass er kein weiteres Wort verlieren musste, um seine Einstellung deutlich zu machen.

„Keine Angst, ich mische mich nicht ein. Ich habe dir die Verantwortung für Ketschua übergeben, und dabei belasse ich es auch. Es gibt genügend anderes, um das ich mich kümmern muss."

Der Mausbiber streckte ohne ein weiteres Wort die Hand aus, wie er es schon tausend Mal gemacht hatte. Rhodan ergriff sie, und Gucky teleportierte mit ihm zum Schott vor Ketschuas Quartier.

„Hoffen wir, dass er zu Hause ist."

Gucky meldete sich an.

Es dauerte einige Zeit, bis leise Schrittgeräusche zu hören waren. Ketschua öffnete, sah Gucky, sagte „Was führt dich zu mir?", bemerkte Rhodan und zuckte kaum merklich zusammen.

Gucky entging diese Regung nicht. „Dürfen wir reinkommen?"

Ketschua gab den Weg frei.

Der Mausbiber beobachtete seinen Schützling genau. Der junge Laosoor blieb äußerlich ruhig. Jemand, der ihn nicht genau kannte, hätte wohl kaum seine Unruhe bemerkt. Offenbar plagte ihn die Angst davor, entdeckt zu werden.

„Morgen, am 15. Oktober", sagte Perry Rhodan, „erreichen wir ein vorläufiges Ziel. Ich hielt es für richtig, dich persönlich darüber zu informieren."

Ketschua entspannte sich. Gucky erkannte es daran, dass der Blick des Laosoor weicher wurde. „Treffpunkt LAOMARK?"

„Exakt! Dort werden wir wie mit König Pothawk vereinbart eine Nachricht hinterlassen. Selbstverständlich informieren wir ihn über dein Schicksal. Allerdings wird es noch lange dauern, bis die LAOMARK die Nachricht abholen kann, wenn es überhaupt jemals so weit kommt."

„Sie werden mich zu Hause schon lange für tot erklärt haben", vermutete Ketschua. „Eine eigenartige Vorstellung, dass sie irgendwann erfahren, dass ich noch lebe."

 

*

 

„Traitanks sind überall!"

Woran erinnert mich das nur?, fragte sich Gucky. „Besteht die Gefahr, dass sie uns orten?"

Mondra verneinte. „Aber wir dürfen nicht vergessen, dass wir ab sofort in der direkten Gefahrenzone operieren."

Seit einigen Tagen ﬂog die JULES VERNE mit geringem Überlichtfaktor in den Halo-Bereich von Tare-Scharm.

Von der Hauptebene der Galaxis waren sie noch rund 30.000 Lichtjahre entfernt. Der Paros-Schattenschirm verbarg sie im Dauereinsatz vor feindlichen Ortersystemen.

Davon gab es wahrlich genug – Traitanks operierten in großen Mengen. Allein im Bereich der Passivortung der JULES VERNE, den die Spezialisten intensiv überwachten, zählte man einige hundert der feindlichen Diskusraumer.

Gucky beschloss, die Stimmung in Mondras Kabine ein wenig aufzulockern. Außer ihnen beiden befand sich nur Perry Rhodan im Raum; der Terraner war jedoch, wie meist in letzter Zeit, in irgendwelchen Datenarchiven versunken.

„Aus ARCHETIMS Historie wissen wir, dass rings um die entstehende Negasphäre gewaltige Raumschlachten geschlagen werden und zum jetzigen Zeitpunkt auch schon geschlagen worden sind. Zumindest müsste es so sein.

Bedauernswert, dass man davon so gar nichts mitbekommt."

Sein Scherz kam nicht gut an.

Mondra musterte ihn, als hätte er den Verstand verloren. „Wäre es dir lieber, mitten in einer Raumschlacht zu stecken? Das kann uns schneller passieren, als wir ahnen."

Gucky stampfte entrüstet auf. Er setzte gerade zu einer Erklärung an, als Perry Rhodans Stimme sie ablenkte.

„Das ist es!"

„Du hast verstanden, was ich meine, nicht wahr?", rief Gucky schrill.

„Keine Ahnung, worüber ihr euch unterhalten habt. Seht euch das an!

Das ist der Beweis." Rhodan schwenkte den Datenblock vor sich. „Hier liegt der Grund, weswegen immer noch nichts von Bedeutung zu orten ist. Im Halo von Tare-Scharm existiert eine unsichtbare Grenze."

Gucky zog den Datenblock telekinetisch genau in dem Moment zu sich heran, als Mondra danach greifen wollte.

Ihre Hand fasste ins Leere.

Er überﬂog die Daten und Messwerte. Die Orter erfassten nur den Bereich bis zu einer gewissen, klar fixierten Grenze ins Innere Tare-Scharms. „Tatsächlich! Eine Barriere, die das Licht passieren lässt, aber keinerlei verwertbare höhergeordnete Strahlung."

Mondra stand plötzlich neben Gucky und nahm ihm den Datenblock aus der Hand. „Das war nicht die feine Art, mein lieber Freund."

Rhodan schmunzelte. „Man gewöhnt sich daran, wenn man erst mal ein paar Jahrhunderte mit ihm verbracht hat."

Mondras Hand berührte seine, eine Geste großer Vertrautheit, die Gucky nicht entging. „Ein paar Jahrhunderte sind allerdings nur wenigen vergönnt."

„Dir gewiss, Mondra", sagte der Mausbiber. „Oder du benutzt eine Runzelcreme, die dem Rest der terranischen Menschheit nicht zugänglich ist."

Rhodans Finger streichelten einen Augenblick über Mondras Handrücken, dann war der Moment verﬂogen. „Die Chaosmächte präsentieren sich also nicht jedermann. Kein Wunder!

Sie verbergen sich. Das Innere von Tare-Scharm gleicht inzwischen möglicherweise einer uneinnehmbaren Festung."

„Oder die Barriere ist Teil der natürlichen Entwicklung zur Negasphäre", vermutete Mondra. „Niemand weiß, welche Vorgänge sich genau abspielen."

„Natürliche Entwicklung? Träum weiter", kommentierte Gucky. „Das Ding ist so unnatürlich wie ein Haarwurzelentferner für Norman. Und bestimmt mindestens genauso lästig wie die Milchstraßen-Wälle zur Monos-Zeit. Kosmsokraten oder Chaotarchen, darin sind sie sich verdammt ähnlich, wenn ihr mich fragt. – Apropos ›fragen‹: Fragen wir uns lieber, ob wir die Barriere durchqueren können oder lieber gleich versuchen wollen, sie zu umﬂiegen?"

„Umﬂiegen ist keine Option. Natürlich können wir es nur vermuten, aber ich bin überzeugt davon, dass ganz Tare-Scharm durch sie abgeriegelt ist.

Wenn wir diese Vermutung ortungstechnisch überprüfen wollten, würden Jahre vergehen. Vergiss es! Unser Ziel ist, ARCHETIM und den Treck des GESETZES zu finden, und das möglichst bald."

Sie wussten, dass das Ziel der Superintelligenz und ihrer Truppen das Sammellager INTAZO bildete – allerdings war völlig unbekannt, wo dieses zu finden war.

Mondra ließ den Datenblock sinken. „Wir sollten auf dem direkten Weg zur Barriere ﬂiegen und versuchen, sie zu durchqueren. Dieser Punkt ist so gut wie jeder andere auch. Worauf sollten wir warten? Vielleicht gibt es im Inneren der Galaxis weitere Informationen. Möglicherweise tobt dort längst die Schlacht, auf die Gucky wartet, und wir können sie lediglich nicht orten."

Der Mausbiber fühlte sich vollkommen missverstanden, sah allerdings keinen Grund, für Aufklärung zu sorgen. „Wann erreichen wir den Grenzwall?"

„Ein Tag Flug liegt noch vor uns."

 

*

 

Genau 27 Stunden später versuchte die JULES VERNE zum ersten Mal den Einﬂug durch die Barriere.

Sekunden später wurde das Schiff aus dem Hyperraum geworfen und vermochte den Flug nur in die Gegenrichtung fortzusetzen.

„Da hätten die Chaotarchen gleich ein Schild aufhängen können", kommentierte Gucky. „EINFLUG VERBOTEN."

 

*

 

„Eine Woche", sagte Gucky. „Eine Woche und ungefähr tausend Versuche, diesen Wall zu durchbrechen liegen jetzt hinter uns."

„Es waren genau dreizehn, wenn ich mich nicht irre", widersprach Ketschua.

„So pedantisch kenne ich dich gar nicht." Gucky watschelte – zumindest las er diesen Ausdruck in Ketschuas Gedanken: watscheln – durch das Quartier des Laosoor, das dieser inzwischen recht wohnlich eingerichtet hatte.

Ketschua hatte sich geschickt darin erwiesen, Holografien zu programmieren. Eine mindestens zwei Meter durchmessende Wiedergabe der LAOMARK zierte den Bereich vor seiner Schlafstätte, auf der ein Wust von Decken unordentlich übereinandergeworfen war.

„Ich bin nicht der disziplinlose, chaotische Typ, für den mich die meisten an Bord halten."

„Zumindest dann nicht, wenn es um etwas geht, was dir persönlich wichtig ist." Gucky deutete auf die sehr detailgetreue LAOMARK-Holografie, dachte aber an die geheimen Beutezüge seines Schützlings. „Und wo wir gerade bei deinen nicht sonderlich positiven Wesenszügen sind, lass dir gesagt sein, dass es dir guttun würde, über das Thema Neugierde nachzudenken."

„Ich bezeichne es lieber als Wissensdurst, der einem Studenten der Akademie gut steht."

„Es ist in Ordnung, wenn du Fragen über den Verlauf des Fluges und über unser Ziel stellst", versicherte der Mausbiber. „Aber irgendwo existiert eine Grenze."

„Das sagst gerade du." Kaum waren die Worte ausgesprochen, wich Ketschua zurück, bis er mit dem Hinterkörper gegen seine Schlafstätte stieß.

Eine Woge von Emotionen brandete auf Gucky ein. Ketschua empfand Erschrecken, Scham und auch Befriedigung darüber, endlich gesagt zu haben, was er schon lange hatte aussprechen wollen.

Der Laosoor knickte in den Hinterbeinen ein und ließ sich auf das Bett fallen. Das Quietschen wurde fast völlig vom Rascheln der Decken übertönt.

Gucky zwang sich, die Gedanken seines Schülers nicht zu lesen. Er wusste auch so, worauf der Laosoor anspielte.

Das sagst gerade du.

„Du bist also der Meinung, ich hätte nicht das Recht, dich ..."

„... zu erziehen?" Ketschua drehte sich und kam wieder auf die Füße. Bei dem Anblick fragte sich Gucky, wie er das machte, ohne dabei die Beine zu verdrehen. „Ich habe ein wenig über dich recherchiert, mich hier und da umgehört."

„Das scheint deine ganz spezielle Vorliebe zu sein."

„Es steht mir vielleicht nicht zu, dich zu kritisieren, weil du mein Lehrer bist, aber du hattest es früher auch faustdick hinter den Ohrententakeln!"

Gucky spielte den Entsetzten. „Früher? Willst du mich beleidigen? Ich bin immer noch derselbe, mein Sohn, der Retter des Universums und Überallzugleichtöter!" Er versuchte, die Situation mit Humor zu entschärfen, und überlegte gleichzeitig, wie er ins Spiel bringen konnte, dass er über Ketschuas kleine Diebestouren Bescheid wusste. „Außerdem besitze ich keine Ohrententakel."

„Das ... das sagt man doch nur so."

Der Mausbiber war zufrieden damit, ihn mit dieser lapidaren Bemerkung aus dem Konzept gebracht zu haben.

„Du hast genau wie ich Grenzen überschritten, an die sich andere gehalten haben, auch wenn es ihnen nicht gefiel."

„Und nicht selten hat genau das zum Erfolg geführt", gab Gucky zu.

„Warum soll ich mich noch weiter verteidigen, wenn du es im Prinzip genauso siehst wie ich?"

Was sollte Gucky dem hinzufügen?

Sein Schüler hatte in den letzten Minuten wieder einige Bonuspunkte gesammelt. Es gab so einiges, das ihn bei Ketschua tatsächlich an sich selbst erinnerte. Und wenn er ehrlich war, tatsächlich an die alten Zeiten, als er die ersten Male unter Perry Rhodans Kommando in die Weiten des Alls vorgestoßen und auf große Fahrt in die Unendlichkeit gegangen war.

Er war seitdem anders geworden, älter, vielleicht sogar reifer als in all den Jahren zuvor. Die Erlebnisse hatten ihn geprägt. Selten war ihm dies so bewusst geworden wie in diesen Momenten, als er in Ketschua einen Spiegel seines jüngeren Ichs sah.

Ein reichlich unscharfer Spiegel, dachte er. So hässlich wie dieser Kerl bin ich nie gewesen. Und ich muss vorsichtig sein und nichts in meinen Schüler hineininterpretieren. Er ist Ketschua und nicht Gucky junior.

Ehe er noch etwas sagen konnte, meldete sein Armbandkommunikator ein dringendes Gespräch. Gucky nahm es an.

Mondras Gesicht erschien in dem kleinen Display. „Komm sofort in die Zentrale!"

Es bedurfte keines besonderen Feingefühls, um zu bemerken, dass etwas vorgefallen war. „Soll ich den Kleinen mitbringen?"

„Wie du willst. Nur beeil dich. Wir haben etwas geortet."

„Noch ein Pulk von Traitanks?"

„Würde ich dich deswegen rufen?"

Mondra unterbrach die Verbindung.

„Showtime", sagte Gucky, berührte Ketschua an der Schulter und teleportierte mit ihm in die Zentrale.

Ketschua schaute sich verblüfft um. „He! Was ... wohin ..."

„Gehört alles zur Schulung", meinte der Mausbiber. „Ein Teleporter muss sich blitzschnell auf eine neue Sachlage und Umgebung einstellen können."

Sie waren wenige Meter von Mondra entfernt materialisiert.

Rhodans Befehl klang laut und deutlich durch den Raum: „Wir gehen auf Überlicht und sehen uns das aus der Nähe an."

Dann wandte sich der Terraner an die beiden Neuankömmlinge. „Ketschua, du beschränkst dich aufs Beobachten. Gucky, wir benötigen deine Hilfe. Wenn wir am Ziel angekommen sind, wirst du womöglich gebraucht."

„Welches Ziel?", fragte der Mausbiber.

„Die Masseortung hat jenseits aller Traitank-Konzentrationen einen Zufallstreffer gelandet. Mitten im Leerraum treibt ein Objekt, das keinerlei energetische Streustrahlung von sich gibt."

 

*

 

In einem Sicherheitsabstand von drei Lichtminuten beendete die JULES VERNE mit halber Lichtgeschwindigkeit den Metagrav-Flug. So waren sie weit genug entfernt, falls es sich bei dem unbekannten Objekt um den Köder in einer Falle handelte.

Die Emotionauten hielten sich bereit, notfalls überstürzt zu ﬂiehen.

Gucky stand neben Perry und Mondra vor einem Bildschirm, über den die neuesten Ergebnisse der Masseortung liefen.

Ketschua gehorchte Rhodans Befehl und hielt sich im Hintergrund, obwohl die Neugier zweifellos in ihm brannte.

Gucky hatte Mitleid mit ihm, doch Zurückhaltung und Geduld waren Eigenschaften, die der Laosoor dringend lernen musste.

Die Orter verwandelten die Messergebnisse in ein normaloptisches Bild.

„Ein deformierter Masseklumpen", sagte Mondra. „Das ist der Überrest eines Raumschiffs."

Gucky warf einen Blick auf die Messergebnisse. „Und es wurde trotz erster Ähnlichkeit definitiv nicht durch einen Potenzialwerfer zerschrottet. Habt ihr euch schon eine Erklärung ausgedacht?"

„Brauchen wir nicht, die gibt es bereits. Bloß kennen wir sie noch nicht."

Mondra klammerte beide Hände um den Rand des Bildschirms. „Schiffswracks werden üblicherweise durch Energiewaffen vernichtet. Dann bleibt entweder nichts übrig oder etwas, was mit diesem Klumpen keinerlei Ähnlichkeit besitzt."

Perry Rhodan ergänzte mit nachdenklicher Stimme: „Es sieht vielmehr aus wie ein Auto, das durch eine Schrottpresse gelaufen ist."

Gucky konnte sich noch an die letzten dieser Fahrzeuge auf Terra erinnern und fand den Vergleich äußerst treffend.

Der Terraner erteilte NEMO den Auftrag, eine Ursprungsform hochzurechnen.

Kaum hatte er ausgesprochen, lieferte der Bordrechner bereits das Ergebnis. Er projizierte eine Schiffsform, die Gucky nur allzu bekannt vorkam.

Ein scharfkantigeleganter Diskus von ovalem Grundriss, mit 870 Metern Länge, einer größten Breite von 650 Metern und einer Maximaldicke von 125 Metern.

„Ein Traitank", sprach Mondra das Offensichtliche aus.

Dieses Ergebnis stürzte Gucky nicht gerade in Depressionen. „Fragt sich nur, was ihn derartig zugerichtet hat."

Dieser Frage konnten sie allerdings nicht mehr nachgehen, denn ganz in der Nähe fiel ein Pulk Traitanks aus dem Hyperraum und nahm sofort Kurs auf die JULES VERNE.

 

7.

 

Ketschua: Beobachter

 

Es gefiel Ketschua gar nicht, tatenlos beobachten zu müssen. Seine Augen waren besser, als seine Lehrer offenbar vermuteten – er stand nicht zu weit entfernt, um Blicke auf den Bildschirm zu erhaschen.

Ein Traitank war dort draußen im Leerraum mit brachialer mechanischer Gewalt vernichtet worden, zusammengepresst, als habe sich eine riesige Faust darum geschlossen.

Noch während Ketschua über eine Waffentechnologie nachdachte, die so etwas bewirken konnte, gellte Alarm durch die Zentrale. 18 Traitanks tauchten plötzlich auf. „Sie nehmen Kurs auf uns", rief jemand, den Ketschua nicht identifizieren konnte.

In der Zentrale brach Unruhe aus, doch Ketschua blieb gelassen. Die JULES VERNE konnte nicht das eigentliche Ziel der Traitanks bilden, denn der Paros-Schattenschirm verbarg sie nach wie vor. Die Terminale Kolonne hatte nie zuvor eine Möglichkeit gefunden, sie trotz des Schirms zu orten, warum sollte es ihr gerade nun gelingen?

Er war nicht der Einzige, der so dachte.

„Wahrscheinlich bildet das Wrack das eigentliche Ziel der Traitanks", rief Rhodan. „Wir dürfen uns nicht verraten. Stattdessen beschleunigen wir und bereiten die Flucht vor."

Genau so kam es. Die Traitanks griffen nicht an und zeigten in keinem Augenblick, dass sie die JULES VERNE wahrgenommen hätten.

Das Hantelschiff ﬂoh und ließ das Rätsel um das Wrack ungeklärt zurück.

Nur noch Gucky stand vor dem Orterbildschirm, weil Perry und Mondra inzwischen andere Aufgaben wahrnahmen. Ketschua nahm allen Mut zusammen und sprach den Multimutanten an. „Warum die Traitanks wohl das Wrack untersuchen wollen?"

„Du scheinst dir sehr sicher zu sein, dass es sich so verhält."

„Warum sonst sollten so viele Schiffe hier auftauchen? In anderen Fällen kümmert es die Terminale Kolonne doch auch nicht, wenn einzelne ihrer Einheiten zerstört werden."

„Woher nimmst du dieses Wissen?"

„Man hört so einiges, wenn man die Ohren offen hält."

„Wir hatten über den Punkt Neugierde geredet."

„Willst du es mir schon wieder vorwerfen?"

Gucky lachte und zeigte dabei mit schief liegendem Kopf seinen Nagezahn. „Es gibt Momente, in denen Informationen das Wichtigste überhaupt sind. Ich habe dich vorhin beobachtet.

Du warst einer der ganz wenigen in der Zentrale, die ruhig geblieben sind."

„Mir war sofort klar, dass die Traitanks uns unmöglich entdeckt haben konnten."

„Früher oder später wird es zu Kämpfen kommen. Und ich habe im Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern wird."

Die beiden trennten sich.

Am nächsten Tag fragte sich Ketschua, ob nun die Zeit der Kämpfe anbrach, denn die JULES VERNE stieß auf ein weiteres, ebenfalls völlig deformiertes Traitank-Wrack.

 

*

 

Wiederum einen Tag später fing sich Ketschua eine Abfuhr von Mondra Diamond ein, als er fragte, wie lange die Schiffsführung denn noch vorhabe, tatenlos abzuwarten und aus sicherer Entfernung das zweite Wrack zu beobachten.

Sie saßen sich in dem kleinen Besprechungsraum gegenüber, der inoffiziell bereits als Laosoor-Schulungszimmer bekannt war. Im Laufe der Wochen hatten viele den Ehrgeiz entwickelt, Ketschua in den verrücktesten Themen zu unterrichten.

„Du widersprichst dir selbst. Wir warten nicht nur tatenlos ab, sondern beobachten, wie du sehr richtig festgestellt hast. Geduld scheint nicht eben deine Stärke zu sein."

Ketschua war froh, dass Gucky diesem Gespräch nicht beiwohnte. Der Mausbiber hätte zweifellos eine bissige Bemerkung darüber fallen lassen, dass sich Neugierde und Geduld nicht vertrugen.

„Fahren wir lieber mit dem Unterricht fort", ordnete Mondra an. „Wir haben ihn in der letzten Zeit ohnehin zu sehr vernachlässigt."

Das beurteilte der junge Laosoor völlig anders. „Wir haben lediglich den praktischen Teil vernachlässigt, während wir die Theorie über Gebühr strapaziert haben. Es nutzt mir nichts, mehr über große Diebe in der Historie der Galaxis zu erfahren. Ein Laosoor ist nicht darauf angewiesen, andere zu kopieren. Wir verfügen über unsere eigenen Methoden."

„Es geht nicht darum zu kopieren, sondern um Inspiration. Wir können lernen und unser eigenes Verständnis erweitern. Du weißt, dass ich eine Ausbildung im TLD hinter mir habe."

„Dem Terranischen Liga-Dienst."

„Dort analysierten wir auch die Struktur und die Vorgehensweise anderer galaktischer Geheimdienste. Es gehörte zum selbstverständlichen Teil der Schulungen."

Ketschua wollte um jeden Preis einer weiteren langweiligen Geschichtsstunde entgehen. „Dennoch bietet sich gerade jetzt eine phantastische Gelegenheit, in die Praxis zu gehen. Eine Gelegenheit, die wir nicht ungenützt vorüberziehen lassen dürfen."

Mondra bewies, dass sie genau verstand, worauf Ketschua hinauswollte. „Vergiss es. Wenn es dazu kommen sollte, dass wir ein Einsatzkommando in das Wrack schicken, wirst du ganz bestimmt nicht dabei sein."

„Es ist genau das, auf was ich schon immer gewartet habe!"

Mondra stand auf. „Es ist weder ein Abenteuer noch ein Spiel, Ketschua!

Selbst wenn es sich um keine Falle handelt, können jederzeit wieder Traitanks auftauchen. Was würdest du tun, wenn du dann in dem Wrack gefangen sitzt, ohne eine Möglichkeit der Flucht?"

Mit genau diesem Vorbehalt hatte Ketschua gerechnet. „Je länger wir beobachten, umso größer wird die Gefahr, dass die Terminale Kolonne ebenfalls auf das Wrack aufmerksam wird, und sei es nur durch Zufall. Wenn wir sofort gehandelt hätten, wären wir jetzt wohl schon in Besitz aller relevanten Informationen und könnten verschwinden."

„Es hätte aber auch anders kommen können und dann wären wir jetzt tot.

Außerdem wissen wir nichts darüber, was mit dem Traitank geschehen ist.

Vielleicht war es gar keine Einwirkung von außen, sondern irgendein mysteriöser Effekt in seinem Inneren."

„Der Augenschein spricht dagegen."

„Darauf dürfen wir uns nicht verlassen!" Mondra schob den Stuhl unter den Tisch. Die Beine quietschten über den Boden. „Du recherchierst vor deinen Diebeszügen doch auch, wie ich weiß."

Ketschua war, als fasse eine eiskalte Hand in sein Inneres.

„Wovon redest du?", fragte er kleinlaut.

„Du brauchst mir nichts vorzumachen. Die Führung der JULES VERNE weiß darüber Bescheid, dass du deiner kleptomanischen Neigung weiterhin nachgehst."

„Und ihr habt mich nicht gestoppt?"

„Bedank dich dafür bei Gucky. Vor allem begreif endlich, was ich dir sagen will. Ein kleines Beispiel: Wenn du dich damals besser über den Rethwisch Grobbel informiert hättest, wärst du nicht aufgeﬂogen."

„Das ist ein Risiko, mit dem man leben muss. Denn wenn man nie aktiv wird, wird man auch nie etwas verändern."

Mondra wandte sich dem Ausgang zu. „Hiermit beende ich den heutigen Unterricht. Ich gebe dir nur eine Aufgabe. Denk darüber nach, zu wem du was sagst. Vergiss nicht, auf welchem Weg sich die JULES VERNE befindet und was jeder Einzelne an Bord dafür auf sich genommen hat. Wir können das Schiff nicht aufs Spiel setzen, weil du oder sonst irgendjemand neugierig ist!"

Ketschua wollte sich den Mund nicht verbieten lassen. „Es dreht sich nicht um Neugierde, sondern einzig und allein darum, dass in dem Wrack womöglich Informationen lagern. Oder glaubt ihr etwa nicht, dass ein Traitank in der Lage ist, die Barriere zu durchﬂiegen, die Tare-Scharm abkapselt?

Zumindest existieren Einheiten TRAITORS, die das vermögen, sonst hätte der militärische Aufmarsch um die Galaxis keinen Sinn. Wenn wir in das Wrack gehen, erfahren wir womöglich ..."

„Wir denken an nichts anderes, Ketschua." Mondras Stimme war kühler als der Laosoor sie je zuvor gehört hatte. „Und deshalb lassen wir alle notwendige Vorsicht walten."

Sie ging nach draußen.

Das Schott schloss sich geräuschlos hinter ihr.

Ketschua blieb allein zurück und fragte sich, was er falsch gemacht hatte.

 

*

 

Vor wenigen Minuten hatte Mondra Kontakt mit ihm aufgenommen und ihn in die Zentrale beordert.

Er trug den Schutzanzug, den die Terraner für ihn angefertigt hatten – ein Raumfahrer brauchte so etwas, dem hatte auch Gucky zugestimmt. Vielleicht erhielt er heute Gelegenheit, ihn auszuprobieren ...

„Ich denke, du hast es verdient, so nah wie möglich dabei zu sein", begrüßte sie ihn.

Ketschua trat neben sie.

„Wir sind dicht am Wrack vorbeigeﬂogen und haben einen Satelliten ausgeschleust, der uns per Richtfunk Ortungsergebnisse aus allernächster Nähe übermittelt. Inzwischen sind wir einige Lichtjahre entfernt, aber bestens informiert."

Das klang nicht danach, als ob sich in den nächsten Minuten etwas von besonderer Bedeutung abspielen würde.

Aber es musste einen Grund dafür geben, dass Mondra ihn gerufen hatte.

Ketschua wartete ab und wurde nicht enttäuscht.

„Es gibt kein besonderes Resultat dieser Ortungen. Das bedeutet, es ist nicht mit Problemen zu rechnen, zumindest nicht mit solchen, die man im Vorfeld ausschalten könnte. Wir gehen rein."

„Wir?"

Mondra streckte ihm die offene Handﬂäche abwehrend entgegen. Er hatte diese Gestik schon öfter bei Terranern beobachtet.

„Ich sagte, du wirst so nahe wie möglich dabei sein. Das bedeutet, du darfst in der Zentrale bleiben, wo alle Informationen des Einsatzkommandos zuerst eintreffen. Du sitzt gewissermaßen am Puls der Zeit. Vierzig Spezialisten des Landekommandos und zwanzig Wissenschaftler und Techniker ﬂiegen mit dem Kreuzer NAUTILUS I zum Wrack. Außerdem zwanzig TARAV-UH-Kampfroboter, falls es zu gewalttätigen Auseinandersetzungen kommt. Die Kampfroboter werden uns wirksam verteidigen können."

Schon in diesem Augenblick beschloss Ketschua für sich, dass ihm das nicht genügte. Er musste einen Weg finden, Teil dieses Einsatzkommandos zu werden.

Perry Rhodans Flug zum Mond, durchschoss ihn ein Gedanke. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte sich Ketschua an Bord der JULES VERNE geschmuggelt und damit dieses ganze Abenteuer ins Rollen gebracht. Was hinderte ihn daran, nun heimlich in die NAUTILUS I einzudringen?

Er wusste, wo die Hangartube lag, in der der Solonium-Hypertakt-Kreuzer startbereit wartete. Dieses Schiff stammte ursprünglich aus den Beständen der SOL, eines anderen Hantelraumers terranischer Herkunft, wie er in Erfahrung gebracht hatte. Alles, was er zu tun hatte, war nahe genug heranzukommen, um ins Innere teleportieren zu können. Dank Gucky beherrschte er zielgenaues Springen mittlerweile nahezu perfekt.

Innerlich bedankte er sich bei seinem Lehrer, wenn dieser wohl auch nicht für möglich gehalten hätte, wozu sein Schüler diese Fähigkeit zum ersten Mal im Ernstfall einsetzen würde.

Mondra würde schon Verständnis für ihn aufbringen, aber selbst, falls nicht, musste er es tun. Er musste. Eine Gelegenheit wie diese würde sich ihm vielleicht nie wieder bieten. Dies konnte seine erste echte Diebesmission werden, der Höhepunkt seines bisherigen Lebens.

Mondra gab weitere Erklärungen ab.

Demnach stand der Aufbruch der NAUTILUS I dicht bevor.

Ketschua wartete, bis Mondra die Zentrale verließ, weil sie selbst Teil des Einsatzkommandos war, genau wie Perry Rhodan und Gucky. Wenige Minuten nachdem sie gegangen war, zog sich Ketschua mit einer diskreten Teleportation erst an den Rand der Zentrale zurück, dann gänzlich aus dem Raum.

Da ohnehin niemand auf ihn geachtet hatte, würde es nicht auffallen, davon war er überzeugt.

Die Kreuzer-Hangartube lag in Höhe der oberen Decks und durchmaß 160 Meter bei einer Höhe von 115 Metern. Für Ketschua bedeutete dies, dass er nicht von außen direkt in die NAUTILUS springen konnte, da die Distanz zu groß war.

Es blieben zwei Möglichkeiten.

Er konnte mehrmals kurz hintereinander teleportieren, was die Gefahr barg, zufällig entdeckt zu werden. Wie sehr wünschte er sich, noch seinen Deﬂektor aus der LAOMARK zu besitzen.

Also entschied sich Ketschua notgedrungen für die Alternative.

Da großer Trubel herrschte und nicht nur die Mitglieder des Einsatzkommandos das Schott in die Hangartube passierten, mischte sich Ketschua unter die anderen. Er tat dies mit einer Selbstverständlichkeit, die keinen Zweifel daran ließ, dass er genau wie sie in der Hangartube etwas Wichtiges zu erledigen hatte.

Auf solch einfachem Weg hätte er nicht in eine Sicherheitszone eindringen können, aber momentan gab es keinen Grund, die Hangartube von innen besonders zu überwachen.

Jeder an Bord kannte den Laosoor oder hatte schon von ihm gehört, sodass er als natürlicher Teil der Mannschaft akzeptiert wurde.

Um sein Glück nicht überzustrapazieren, schätzte er die restliche Strecke ab, sammelte seine Kräfte und vollführte einen Dreisprung. Zwischendurch materialisierte er nur so kurz, dass er seine Umgebung kaum wahrnahm.

Dann befand er sich im Inneren der NAUTILUS, in einem kleinen Lagerraum, wie er amüsiert feststellte. Damals in der JULES VERNE hätte er es kaum schlechter treffen können, war ihm gesagt worden – diesmal hätte es kaum besser laufen können.

Er musste nur abwarten, bis sich der Kreuzer auf dem Weg zum Wrack befand. Dann würde man Ketschua kaum noch zum Hauptschiff zurückbringen.

Alles andere würde sich weisen.

In der nächsten Sekunde tauchte Gucky neben ihm auf. Sein Blick war vernichtend und bei weitem schlimmer als damals, als er seinen Schüler beim Stehlen erwischt hatte.

Zum ersten Mal erkannte Ketschua, was für ein tödlicher Gegner dieser äußerlich wenig gefährlich wirkende Mausbiber sein konnte.

Guckys Worte widersprachen scheinbar seinem vernichtenden Blick. „Du hast Glück, Junge! Wenn ich mich nicht daran erinnern würde, wie oft ich mich selbst auf ähnliche Weise in Expeditionsschiffe des Solaren Imperiums geschmuggelt habe, würde ich dich hochkant in dein Quartier befördern, von außen abschließen und den Schlüssel in den Leerraum schießen. Also sei still und dankbar, dass ich ein weiches Herz habe!"

„Wie hast du mich gefunden?"

Gucky packte ihn am Nackenfell und rüttelte ihn. Von niemandem sonst hätte Ketschua sich dies bieten lassen. Ohnehin war der wesentlich schmächtigere Mausbiber nicht in der Lage, einem Brocken wie Ketschua mit rein körperlichen Kräften gefährlich zu werden.

Ketschua fragte sich, wie Gucky ihn überhaupt schütteln konnte – wahrscheinlich setzte er unauffällig auch seine telekinetischen Kräfte ein.

„Ich kenne dich!", sagte der Mausbiber. „Reicht dir das als Antwort?"

Das genügte allerdings. „Du wusstest, dass ich mir das nicht entgehen lassen kann."

„Weil du ein Laosoor bist, und weil du ..."

„... weil ich Ketschua bin."

Gucky fasste nach seiner Ohrenhand und teleportierte mit ihm in die Zentrale der NAUTILUS. „Wir haben nicht lange Zeit. Du hörst mir zu, Ketschua, und zwar ganz genau. Du wirst die NAUTILUS nicht verlassen. Das Wrack ist für dich tabu."

„Aber als Teleporter kann ich euch behilﬂich sein."

Der Mausbiber wandte sich ab. „Erweck erst gar nicht den Eindruck, als wäre es nötig, dass ich deine Gedanken lese. Ich will mich nicht in deine Privatsphäre einmischen. Und jetzt kein Wort mehr!"

Für einen Augenblick sah Alaska Saedelaere Ketschua mit diesem unheimlichen, ﬂackernden Blick an. Hinter der Maske zuckten kleine Lichtspeere.

Dann drehte sich Saedelaere dem Mausbiber zu. „Fühlst du etwas, Gucky?"

„Auf diese Entfernung nicht. Erst wenn ich selbst im Wrack bin, kann ich genauere Auskunft geben."

Ketschua beneidete das Einsatzteam.

Und fragte sich, ob er sich über Guckys Befehl hinwegsetzen sollte.

 

*

 

Ketschua verfolgte das Geschehen auf einem Monitor, genau wie alle anderen Mitglieder des Einsatztrupps.

„Die Kampfroboter sind im Wrack", sagte Gucky. „Kein Widerstand bislang.

Kein Anzeichen dafür, dass noch jemand lebt."

„Dann gehen wir!", bestimmte Rhodan. Er, Saedelaere und Gucky waren laut Plan die Nächsten, die ins Wrack überwechseln würden.

Bald darauf sah Ketschua sie nur noch auf Bildschirmen. Jeder der drei trug eine Kamera im Einsatzanzug, die alles in die Zentrale der NAUTILUS funkte, was sich vor ihnen befand.

Rhodan ging zuerst, direkt gefolgt von Alaska Saedelaere und dem Mausbiber.

„Der Korridor ist halbwegs intakt", drang Rhodans Stimme aus dem Akustikfeld. Der Ton wurde in perfektem Klang übertragen, als stünde Rhodan mitten in der Zentrale. „Aber er bietet nicht mehr genug Platz, dass wir nebeneinanderstehen könnten. Die rechte Seitenwand ist eingebrochen. Laut Nachricht der TARAS sind in der Umgebung die meisten Sektionen zerstört, manche nicht einmal begehbar und extrem einsturzgefährdet."

An den gleichzeitig übermittelten Werten sah Ketschua, dass es in dem Wrack keine Atemluft mehr gab. Die Hülle war an einigen Stellen gerissen, die Atmosphäre-Vorräte längst ins Vakuum des Alls entwichen. Erstaunlicherweise war die Schwerkraft noch intakt.

Die Mitglieder des Einsatzkommandos stiegen über Schuttberge und begannen damit, die Lecks abzudichten.

Als Rhodan ausrutschte, weil unter ihm ein Berg aus zerfetztem Metall einsackte, war einen Augenblick lang nur die Decke zu sehen.

Der Terraner fand jedoch rasch das Gleichgewicht wieder. Seine Kamera zoomte einen Bereich aus schwarzem Material heran. Es war ebenso zerfetzt wie alles andere, verbogen und mit Rissen durchzogen.

Jeder Quadratzentimeter schimmerte eigenartig, und je genauer Ketschua ihn auf dem Bildschirm ansah, umso mehr schien er zu zerfallen und sich in verwirrende Fraktale aufzulösen.

Rhodan fuhr mit dem Finger darüber.

Er nutzte weiterhin einen Tonfall, der deutlich zeigte, dass er mehr für das Protokoll als für die in der NAUTILUS Zurückgebliebenen sprach. „Auch der Ricodin-Verbundstoff, den die Terminale Kolonne in der Außenhülle und an zentralen Stellen einsetzt, hat den Gewalten nicht trotzen können. Was immer dieses Schiff zerstört hat, es müssen gewaltige Kräfte getobt haben."

Saedelaere, den Ketschua bislang kaum je ein Wort hatte reden hören, ergänzte: „Messungen der Strahlungsrestwerte zeigen, dass keine Energiewaffen zum Einsatz kamen. Es handelte sich um eine rein mechanische Gewalt."

„Halt!", rief Gucky. „Dort vorne!"

Das Bild seiner Kamera wechselte von einem Augenblick auf den nächsten. Ketschua wusste, was das zu bedeuten hatte. Der Mausbiber war teleportiert, in die Nähe des Objektes, das er entdeckt hatte – worum immer es sich handeln mochte.

Das bekam der Laosoor im nächsten Augenblick auf dem Bildschirm zu sehen.

Ein zerquetschter, in der Kälte des Alls wie gefriergetrocknet wirkender Gewebehaufen.

Es war nicht einmal zu erahnen, welches Lebewesen an dieser Stelle gestorben war.

Gucky beugte sich näher und richtete einen medizinischen Scanner auf die Überreste. „Das war ein Angehöriger der Terminalen Kolonne. Wer immer diesen Angriff gestartet hat, er gab sich nicht damit zufrieden, das Schiff zu zerstören."

Es piepte, Gucky sah auf die Anzeige des Scanners und sagte: „Es gibt ein Ergebnis. Dies war ein ..."

 

8.

 

Gucky: Abgeschnitten

 

„... Ganschkare oder zumindest ein Lebewesen, das diesem zu fast hundert Prozent glich. Immerhin hat dieses Volk zwanzig Millionen Jahre Entwicklung hinter sich, ehe wir in unserer Gegenwart auf die Nachfahren dieses Wesens getroffen sind."

Der Anblick der Leiche bedrückte den Mausbiber auf eigenartige Weise.

Nicht, weil an dieser Stelle ein Lebewesen gestorben war, das ihnen immerhin feindlich gesinnt gewesen wäre; nicht einmal darum, weil ein Raumschiff und seine gesamte Besatzung auf brutale Weise vernichtet worden war – die Zerstörung war derart allgegenwärtig, dass Gucky das Gefühl überkam, sich auf einem riesigen Friedhof zu befinden, einer lebensfeindlichen Umgebung.

Das Schlimmste daran war, dass das, was diesen Traitank in einen allumfassenden Ort des Todes verwandelt hatte, jederzeit wieder zuschlagen konnte.

Solange niemand wusste, was vorgefallen war, konnte man eine Wiederholung nicht ausschließen.

Gucky konzentrierte sich telepathisch auf seine Umgebung. Außer den anderen Mitgliedern des Außenkommandos nahm er niemanden wahr. Im Wrack des Traitanks befand sich kein Leben mehr.

Je weiter sie in Richtung Zentrale vordrangen, desto größer wurde das Ausmaß der Zerstörungen.

In der Dunkelheit, die nur von ihren Helmscheinwerfern ungleichmäßig erhellt wurde, schufen Trümmerbrocken geisterhafte Schatteninseln. Mit sämtlicher anderer energetischer Emission war auch die Beleuchtung des Traitanks ausgefallen. Hinter einem bizarr gezackten Loch in der Wand gähnte tiefe Schwärze.

„... Gucky?", hörte er Rhodans Stimme wie aus weiter Ferne durch das Helmmikrofon seines SERUNS.

Der Mausbiber hatte sich von seinen Gedanken so sehr gefangen nehmen lassen, dass seine Aufmerksamkeit sträﬂich gelitten hatte. Er hatte Rhodans Worte nicht gehört. „Was meintest du?", fragte er in lapidarem Tonfall. Er wollte den anderen nicht zeigen, wie sehr ihn diese Umgebung bedrückte.

Schließlich war er Gucky, der Retter des Universums, der stets souveräne Multimutant.

Zu seiner Erleichterung sprach der Freund ihn nicht darauf an, sondern wiederholte seine Frage. „Spürst du etwas? Die Gegenwart irgendwelcher Lebewesen oder einer wie auch immer gearteten Macht, die den Traitank zerstört haben könnte?"

„Ich fühle nicht mehr als du."

Weit vor sich, hinter einer Abzweigung des teilzerstörten Korridors, erahnte Gucky einen Schimmer der Helligkeit, die die Lampen der TARAV-UH-Kampfroboter ausstrahlten. Es war beruhigend zu wissen, dass diese Maschinen ihnen vorausgingen, Schutt beiseite räumten und das Gelände sicherten.

Am Rande bekam Gucky mit, dass auch der Rest des Einsatzkommandos nun in das Wrack überwechselte. Sie kamen gruppenweise und legten mit ihren SERUNS die kurze Strecke zwischen der NAUTILUS und dem Wrack zurück; ein echtes Andocken an dem zerstörten Traitank war zunächst vermieden worden. Die NAUTILUS schwebte weniger als fünf Meter von einer zerborstenen Schleuse entfernt.

Bis alle an Bord waren, würde etwa eine Stunde vergehen.

Die Untersuchungsteams gingen nach einem genauen Plan in verschiedenen Richtungen an die Arbeit. Um möglichst den kompletten Traitank in Augenschein zu nehmen, oder zumindest die noch begehbaren Sektionen, mussten sie sich aufteilen. Damit auf mögliche Entdeckungen möglichst sofort reagiert werden konnte, gehörten dem Einsatzteam Spezialisten verschiedenster Wissenschaften und einige hoch qualifizierte Techniker und Hyperphysiker an. Vor allem sollten Daten aus den Rechnern des Traitanks gesammelt werden, falls noch intakte Zugänge gefunden wurden.

Den drei Zellaktivatorträgern blieb die Aufgabe, die Zentrale aufzusuchen.

Je weiter sie vordrangen, desto deutlicher wurde, dass dort die mechanischen Zerstörungskräfte besonders stark gewütet hatten.

Immer wieder kamen sie an deformierten Toten vorbei.

„Die Zahl der Leichen steigt", stellte Rhodan fest.

Saedelaere stieg eben über den unförmigen Überrest eines Lebewesens, aus dem zersplitterte Knochenenden ragten. Auch in diesem Fall erwies sich die Zuordnung zu einem bestimmten Volk ohne genetische Analyse der Zellreste als unmöglich.

Gucky aktivierte die Flugfunktion des SERUNS, um die Überreste nicht berühren zu müssen. „Alle sind dort gestorben, wo sie sich zum Zeitpunkt des Überfalls gerade aufgehalten haben.

Naturgemäß befanden sich in der Zentrale und deren Nähe mehr Besatzungsmitglieder als an anderen Stellen."

„Wieso nennst du es Überfall?", fragte Alaska Saedelaere.

Der Mausbiber drehte sich zu ihm um.

Das Cappinfragment hinter der Maske zeigte kaum merklich Aktivität; nur aus den Augenschlitzen irrlichterten matte Lichtspeere. „Überfall, Angriff, Attacke ... Was macht das für einen Unterschied? Solange wir nichts Näheres in Erfahrung gebracht haben, müssen wir dem Kind irgendeinen Namen geben."

„Irgendeinen Namen", wiederholte Saedelaere, ging jedoch nicht weiter darauf ein.

Gucky hätte in diesem Moment zu gerne seine Gedanken gelesen, um zu erfahren, wie er darüber dachte. Aber nicht nur Alaskas Privatsphäre hielt ihn zurück, sondern auch die Tatsache, dass der Maskenträger mentalstabilisiert und damit gegen telepathisches Aushorchen abgesichert war. Daran hatte sich der Mausbiber längst gewöhnt. Saedelaere war generell schwer einzuschätzen, da das Cappinfragment und die Gesichtsmaske jede Mimik verbargen und er nicht eben der Mitteilungsfreudigste war.

Vor ihnen nahm die Helligkeit zu.

„Wir kommen den TARAS näher. Sie scheinen nicht weiter vordringen zu können. Soll ich mit euch teleportieren?"

„Spar dir deine Kräfte", entschied Rhodan. „Zumal wir hier sind, um das Wrack unter näheren Augenschein zu nehmen. Wir könnten theoretisch an jedem Ort einen entscheidenden Hinweis entdecken."

„In diesem Korridor werden wir ohnehin nicht mehr als Leichenreste und Zerstörungen vorfinden."

„Bleib geduldig, Gucky. Wenn wir die Zentrale erreicht haben, wird es dort hoffentlich mehr Aufschluss geben."

Rhodan hatte gut erkannt, wo momentan Guckys Problem lag. Tatsächlich mangelte es ihm in diesen Momenten angesichts des Chaos an Geduld.

Wieder fühlte er sich an Ketschua erinnert. Immer häufiger zog er Vergleiche zwischen sich selbst und dem Laosoor-Jungen. „Sag mir eins, Perry! Welche Gewalt durchdringt oder neutralisiert eine fraktale Aufriss-Glocke und zerquetscht ein Schiff der Terminalen Kolonne?"

„Der Defensivschirm der Traitanks ist zwar äußerst wirksam, aber wir können ihn überwinden."

Gucky ließ sich nicht beirren. „Wenn wir einen Traitank zerstören, bleibt eine ionisierte Gaswolke übrig und sonst nichts. Perry, irgendetwas hat dieses Schiff zerdrückt!"

„Statt müßiger Spekulationen", sagte Alaska Saedelaere, „sollten wir uns lieber auf den Weg in die Zentrale machen. Womöglich finden wir automatische Aufzeichnungen über die letzten Momente vor dem ..." Er sah Gucky an. „... Überfall."

Ein Alarmsignal ertönte in den Helmempfängern.

„Schlechte Nachrichten", gellte die Stimme des Piloten der NAUTILUS I.

„Wir haben einen Ortersatelliten entdeckt, der uns vorher durch die Lappen gegangen ist und der das Wrack überwacht. Die Terminale Kolonne ist zweifellos längst informiert, dass jemand eingetroffen ist."

„Rückzug!", entschied Rhodan, ohne eine Sekunde Zeit zu verlieren. „Gucky, koordinier es und hilf den Teams, die den weitesten Weg haben, mit Teleportationen. Alaska, befiehl den Kampfrobotern, sich auf dem schnellsten Weg zu sammeln."

Dazu sollte ihnen keine Zeit bleiben, denn wieder erklang die Stimme des Piloten: „Ein Traitank ist soeben in wenigen Millionen Kilometern Distanz im Standarduniversum materialisiert und nimmt Kurs auf uns."

Rhodan bewies, warum man ihn Sofortumschalter nannte. Er stellte sich augenblicklich auf die neue Lage ein. „Dann bleibt keine Zeit zur Evakuierung. Alle Befehle sind aufgehoben.

Bring die NAUTILUS I in Sicherheit!

Leg sofort ab!"

Es gab keinen Widerspruch, obwohl dieser Befehl womöglich den Tod des gesamten Einsatzkommandos nach sich zog. Er raubte jedem an Bord des Wracks die Möglichkeit, sich in Sicherheit zu bringen.

Rhodan unterbrach den Funkkontakt. „Wie viele sind im Wrack?"

„Nahezu das komplette Einsatzteam", sagte Saedelaere. „Dennoch war deine Entscheidung richtig. Die NAUTILUS muss im Schatten-Modus verschwinden. Wir dürfen der Terminalen Kolonne nicht in die Hände fallen"

„Der Ortersatellit hat den Traitank per Richtstrahl über unser Eindringen informiert, und das heißt, dass noch weitere Einheiten der Kolonne auftauchen werden. Es sind schließlich genug in der Nähe auf Patrouille."

„Vielleicht hätte ich es geschafft", murmelte Gucky.

„Nicht einmal du kannst uns alle in wenigen Sekunden hinausteleportieren. Und eine Evakuierung ohne deine Hilfe hätte viel zu lange gedauert."

Rhodan hantierte am Armbandkommunikator; zweifellos stellte er eine Frequenz ein, die sämtliche nun an Bord des Wracks Gefangenen empfangen würden. Er gab eine knappe Situationsbeschreibung und fügte hinzu: „Wir sammeln uns und bereiten uns darauf vor, uns zu verteidigen."

Ein leises, humorloses Lachen ertönte. Saedelaere. „Wenn es zu einem Kampf kommt, haben wir sehr viel Glück. Der Traitank braucht nur einen einzigen Schuss abzugeben, und sowohl das Wrack als auch wir gehören der Vergangenheit an."

 

*

 

Gucky materialisierte bei den beiden Technikern, die sich am weitesten im Bereich der Außenhülle entfernt hatten. „Ihr seid die Letzten."

„Danke für das Lob", erwiderte einer der beiden, ein Hüne von einem Terraner, und grinste seinen Kollegen an, einen Ertruser, der einen grellgrün gefärbten Haar-Sichelkamm trug.

Der hält sich wohl für besonders witzig, dachte der Mausbiber und fühlte im nächsten Augenblick die Welle der Angst, die von dem Terraner ausging.

Da verstand er, dass der andere nur seine Furcht überspielte.

„Ich springe mit euch an den Sammelpunkt." Gucky berührte die beiden und stand in der nächsten Sekunde mit ihnen in der großen, noch halbwegs intakten Halle, die Rhodan auf die Schnelle als Lager ausgewählt hatte.

Es war nicht einfach gewesen, einen geeigneten Sammelpunkt zu finden, zumal sich weite Bereiche der Korridore, Räume und Schächte als nicht begehbar erwiesen hatten. Diese Halle lag etwa einhundert Meter von der Außenhülle und damit dem Platz, auf dem sich die NAUTILUS beim Eindringen des Kommandos befunden hatte, entfernt.

Zwar bog sich die Decke in der Mitte des Raumes bedrohlich nach unten, doch sie war nicht gerissen und es würde wohl auch in den nächsten Stunden nicht zur Katastrophe kommen.

Etwas mehr als fünfzig Personen standen hinter einer Schutzmauer aus einigen Kampfrobotern. Die Halle hätte nur noch Raum für wenige weitere geboten.

Nicht alle Schotts, die aus der Halle führten, waren noch intakt. Eines schloss nicht mehr vollständig, ein weiteres war unter gewaltigem Druck zerfetzt worden; der Boden wölbte sich direkt am Durchgang zum Korridor etliche Zentimeter hoch. Nur noch bizarr geformte Überreste des Schotts staken im Rahmen und ragten wie Speere hinaus. Die Wände ringsum boten einen bizarr gestauchten Anblick, waren aber nicht eingestürzt.

Gucky betrachtete die Situation nüchtern und mit dem nötigen Ernst.

Die Kampfroboter werden uns gar nichts nützen, wenn das Wrack gleich in einer gewaltigen Explosion vergeht und von uns nichts übrig bleibt.

Er fand sich damit ab und ließ nicht zu, dass Furcht seine Gedanken lähmte.

Ein wenig tröstete ihn der Gedanke, dass es in diesem schlimmsten aller Fälle so schnell gehen würde, dass sie von ihrem Ende nicht einmal etwas mitbekamen.

Eben noch existierten sie, im nächsten Moment würde alles vorbei sein.

Auf den Orterschirmen der NAUTILUS würde man dann fassungslos auf die verwehende Gaswolke blicken und wissen, dass Operation Tempus nun ohne die Aktivatorträger und all die Spezialisten des Einsatzkommandos auskommen musste.

„Können wir denn nichts tun?", rief irgendjemand mit schriller Stimme. Offenbar hatte sich nicht jeder so gut unter Kontrolle wie Gucky. Immerhin verlor niemand völlig die Nerven, dazu waren alle Profi genug.

„Wir können sehr wohl etwas tun, nämlich Ruhe bewahren." In Rhodans Tonfall spiegelte sich eben diese Ruhe wider. „Wenn alles klappt, werden wir bald Informationen von Bord der NAUTILUS erhalten und ..."

Der Terraner brach mitten im Satz ab. Er schaute auf den Armbandkommunikator. Gucky wusste, was das zu bedeuten hatte.

In diesen Momenten geschah genau das, was Rhodan angekündigt hatte. Er erhielt die Ergebnisse der Außenortung. Das hieß nichts anderes, als dass auch Gucky diese Daten empfangen konnte, genau wie Saedelaere und einige andere, die als Unterführer ausgewählt worden waren.

Während Gucky auf seinem eigenen Display verfolgte, was sich an der Außenhülle des Wracks abspielte, hörte er mit halber Aufmerksamkeit, wie Rhodan es an die Versammelten weitergab.

Der intakte Traitank ging am Wrack längsseits, fast exakt an der Stelle, an der sich vor Kurzem noch die NAUTILUS aufgehalten hatte.

„Unser Feind vernichtet das Wrack nicht", rief Rhodan dem Einsatzkommando zu. Seine Stimme übertönte mühelos das vereinzelt einsetzende Gemurmel. „Die Gegenseite will sich wohl Aufschluss verschaffen, wer da in zerstörten Traitanks schnüffelt. Vielleicht erhoffen sie sich Aufklärung darüber, was zur Zerstörung geführt hat. Womöglich werden wir die Gründe auch nie erfahren. Sei es, wie es sei. Wir haben Glück. Und das bedeutet in diesem Fall nicht mehr und nicht weniger, als dass wir uns in Kürze einer Hundertschaft von Gegnern ausgesetzt sehen werden."

Gucky fühlte bereits deren Gedanken als gewaltige, ungeordnete Welle auf ihn einströmen. In der Tat schleuste in diesen Augenblicken wohl eine Hundertschaft ein ... oder gleich mehrere Hundertschaften.

Rhodan zog demonstrativ seinen Strahler. „Macht euch also bereit zum Kämpfen."

 

9.

 

Ketschua: Tentakelkribbeln

 

Ketschua schrak zusammen, als sich eine Hand in seinen Nacken legte. Der Druck währte nur kurz und verschwand wieder.

Da war sie also, jene Begegnung, auf die er schon wartete, seit Gucky ihn in dem kleinen Lagerraum der NAUTILUS I aufgespürt hatte. „Du bist nicht im Wrack?", fragte er Mondra Diamond, weil ihm nichts Besseres einfiel.

„Ich gehörte zur letzten Gruppe, die überwechseln wollte. Wir machten uns gerade bereit, als der Traitank auftauchte und Perry den Befehl gab, dass die NAUTILUS ﬂiehen soll."

Ketschua bemerkte, dass sie nicht ihn ansah, sondern den Bildschirm, auf dem auch er das Geschehen im Wrack beobachtete. Er konnte wechselweise auf die Kameras verschiedener Einsatzkommandomitglieder schalten; gerade lief wie meistens das, was Gucky aufzeichnete.

Die Kameraaufnahmen wurden zur sofortigen Aufnahme und Analyse an die NAUTILUS gefunkt. Das machte sich nun schon bezahlt. Alles, was das Einsatzkommando beobachtete, würde nach dem unerwarteten Auftauchen des Traitanks womöglich nur auf diesem Weg in die JULES VERNE gelangen. Ein makabrer Gedanke.

Außerdem konnten über die Verbindung die Ergebnisse der Außenbeobachtung an die Gefangenen weitergeleitet werden. So etwa die Tatsache, dass die NAUTILUS Funkverkehr abgefangen hatte, in dem der Kommandant des Traitanks seinen Truppen befahl, acht Hundertschaften Morgoth’Daer in das Wrack zu schicken.

Noch hatte Ketschua keinen dieser ominösen Soldaten der Chaosmächte zu Gesicht bekommen, aber er war überzeugt davon, dass es sich um kampferprobte, äußerst gefährliche Einheiten handelte.

„Du überschüttest mich nicht mit Vorwürfen?", fragte er Mondra.

„Ich habe dir befohlen, in der VERNE zu bleiben. Du hast mir nicht gehorcht. Über Konsequenzen werden wir uns unterhalten, aber nicht während das Einsatzkommando in tödlicher Gefahr schwebt. Sie werden um ihr Leben kämpfen müssen, und wir können sie nicht unterstützen."

„Wieso greifen wir nicht mit der NAUTILUS den Traitank an?"

„Nein, weil wir uns sonst gleich selbst in die Luft sprengen könnten."

„Aber die JULES VERNE ..."

„... ist bereits unterwegs. Vertraue Oberst Lanz Ahakin. Er weiß, was er tut."

„Woher weißt du davon?"

Statt einer Antwort packte ihn Mondra und zog ihn mit sich zu einer Holografie, die die Außenortung wiedergab.

Wie immer hatte Ketschua Schwierigkeiten, die schematisch aufgeführten Symbole zu deuten. „Gibt es keine Umrechnung in normaloptische Bilder?"

„Nicht wenn du einen Überblick haben willst."

Das war Ketschua eigentlich bekannt, er hatte nur momentan nicht daran gedacht. Eine kleinere Aussicht hätte er auch in realen Bildern sehen können, doch das nutzte momentan nichts. Es kam auf die Position der diversen Einheiten zueinander und zum Wrack an; wenn ein so großes Gebiet in Echtbildern gezeigt wurde, würden die Raumschiffe zu winzigen, nicht mehr wahrnehmbaren Punkten verkommen.

Mondra wusste um seine Schwäche, was die Deutung terranischer Orterbilder betraf, und gab einige Erklärungen ab. „Die JULES VERNE ist bereits ganz in der Nähe des Wracks." Ihr Finger zeigte auf das entsprechende Symbol, einige Millionen Kilometer von der NAUTILUS entfernt.

„Aber müsste das Symbol nicht anders aussehen, weil der Schattenschirm aktiviert ist?"

Mondra lächelte schmallippig. „Du machst Fortschritte, Ketschua. Genau das ist der springende Punkt. Ahakin hat den Schatten-Modus desaktiviert."

Ketschua verstand augenblicklich. „Er will entdeckt werden! Die VERNE soll den Traitank vom Wrack weglocken."

„Die angeordnete Ausschleusung der Morgoth’Daer hat Ahakin nicht verhindern können. Dieses Problem muss das Einsatzkommando bewältigen.

Wenn der Traitank der VERNE folgt, bis das Wrack außer Reichweite der Potenzialwerfer und der anderen Waffen ist ..."

„... kann Ahakin aus allen Rohren feuern und dem Traitank unsere wahre Stärke zeigen! Wir werden das verﬂuchte Ding in die Luft jagen!"

„Wenn du dich so sehr mit uns identifizierst, solltest du dich in Zukunft auch an unsere Regeln halten und Befehle akzeptieren, die man dir erteilt."

Ketschua wusste, worauf sie anspielte. Er hatte sich soeben mehrfach durch seine Wortwahl selbst in die Mannschaft der JULES VERNE integriert.

Während er noch nach den richtigen Worten suchte, wechselte Mondra bereits das Thema.

„Die VERNE passiert den Traitank nur im Schutz gewöhnlicher Staffeln von HÜ- und Paratron-Schirmen!"

Von dem Hantelschiff wurde kein Schuss auf den Traitank abgefeuert.

Die Gefahr, auch das Wrack in Mitleidenschaft zu ziehen oder gänzlich zu zerstören, wäre zu groß gewesen. Ahakin ließ das Schiff geradezu provozierend langsam vorbeiziehen und beschleunigte erst, als er einige Millionen Kilometer zwischen sich und den Traitank gebracht hatte. Dann jagte der Pilot das Hantelschiff in eine Kurve und näherte sich erneut.

Nun jagten einige Schüsse in Richtung des Traitanks, gingen aber weit fehl – zweifellos mit voller Absicht.

Ob es diese Provokation war oder ob der Traitank nun erst die nötigen Vorbereitungen hinter sich gebracht hatte, konnte Ketschua nicht beurteilen. Der Diskusraumer löste sich vom Wrack und jagte der JULES VERNE entgegen.

„Der Kapitän des Traitanks wähnt sich überlegen."

Ketschua verschränkte die Greiﬂappen beider Ohrententakel ineinander.

Vor Spannung und Unruhe begannen sie zu gribbeln. „Der wird sich noch wundern."

„Du bedauerst, dass du nur zusehen musst", stellte Mondra fest.

„Du etwa nicht?", fragte Ketschua.

„Sei lieber froh, dass du hier an Bord wenigstens einigermaßen in Sicherheit bist."

Ketschua war überzeugt davon, dass es Mondra genauso erging wie ihm.

Auch sie wäre lieber Teil des Einsatzteams, um aktiv etwas zur Verteidigung der anderen tun zu können. „Ich könnte mit meiner Teleportationsgabe im Wrack hilfreich sein."

„Gucky ist dort."

„Glaubst du im Ernst, dass ein zweiter Mutant keinen wertvollen Beitrag leisten könnte? Früher habt ihr Terraner sie doch geradezu säckeweise in den Einsatz geschickt, ihr hattet einen ganzen Korb davon."

„Korps, nicht Korb. Und ja, so war es, und nein, so ist es eben nicht mehr."

Inzwischen ging der Traitank einige Millionen Kilometer vom Wrack entfernt zum Angriff auf die JULES VERNE über. Ganze Salven schmetterten in die Schilde des Hantelschiffes.

Auf den Bildschirmen verfolgten Ketschua und Mondra, wie Ahakin den Paros-Schattenschirm wieder aktivierte. Nun würde die VERNE zwar nicht vollständig von den Orterschirmen der Gegenseite verschwinden, aber der Wirkung der zerstörerischen Potenzialwerfer entzogen sein.

Das geschützte Objekt war nicht mehr in der herkömmlichen Weise Teil des Standarduniversums. Potenzialwerfer mit ihrer gravitationellen Wirkung stellten für das Schiff im Schatten-Modus keine Gefährdung dar.

Im nächsten Augenblick traten die Transformkanonen und Paratronwerfer der JULES VERNE in Aktion.

Ketschua empfand tiefe Befriedigung. „Den Traitank werden sie in Fetzen bomben!"

Noch erzielte die VERNE keinen Treffer. Der Pilot des Traitanks leitete ein Ausweichmanöver ein und brachte sein Schiff in Sicherheit.

„Die NAUTILUS wird wieder am Wrack andocken, solange die Schlacht tobt. Wir nutzen die Zeit und holen das Einsatzkommando zurück, solange wir noch Gelegenheit dazu haben."

„Ich kann ..."

„Du bleibst hier!" In Mondras Augen funkelte es, ehe sie sich abwandte. „Das wird alles andere als ein Spaziergang.

Im Wrack wüten bereits 800 Morgoth’Daer."

Sie eilte durch die Zentrale, einer anderen Aufgabe entgegen.

Ketschua blieb zurück und fragte sich, welchen Bildschirm er im Auge behalten sollte. Auf dem einen tobte die Weltraumschlacht zwischen der JULES VERNE und dem Traitank, auf dem anderen waren Guckys verzweifelte Bemühungen zu sehen, sich zur Wehr zu setzen und gleichzeitig seine Mutantengaben zu nutzen, um anderen beizustehen.

Du bleibst hier, meinte Ketschua Mondras Befehl noch einmal zu hören, und gleichzeitig ihre Worte: Die NAUTILUS wird am Wrack andocken ... Wir holen das Einsatzkommando zurück, solange wir noch Gelegenheit dazu haben.

Die Zeit drängte.

Womöglich starben im Wrack in dieser Sekunde Menschen, solche, die ihm viel bedeuteten und andere, die er nicht einmal kannte. Und er sollte tatenlos zusehen?

Eine Befehlsverweigerung oder zwei, dachte er und teleportierte.

 

10.

 

Gucky: Verzweiﬂung

 

Der schlangengesichtige Morgoth’ Daer sprang über die Überreste des Kampfroboters, der unter dem konzentrierten Angriff gefallen und zerstört worden war.

Seine Uniform war mit zusätzlichen Panzerungen bedeckt, und in beiden Händen hielt er klobige Waffen. Äußerlich unterschied er sich nicht von den Mor’Daer, auf die Gucky in seiner Gegenwart getroffen war.

„Nicht jetzt schon", murmelte Gucky. Es war zu früh. Sie durften ihre wahre Stärke noch nicht offenbaren.

Der Traitank lieferte sich zwar ein Gefecht mit der JULES VERNE, war aber noch nicht zerstört. Er konnte jederzeit zurückkehren und das Wrack vernichten, wenn die Morgoth’Daer meldeten, dass sie auf zu starken Widerstand gestoßen waren. Darauf, dass noch einige Hundert eigene Soldaten an Bord waren, würde der Kapitän des Traitanks keine Rücksicht nehmen.

Absichtlich verlieren ... oder zumindest so tun, als ob, das war eine typisch terranische Taktik, fand Gucky.

Soeben schickte Rhodan zwei TARAS, um das Schott zu sichern. Sie würden zu spät kommen.

Ein Strahlerschuss schmetterte direkt in den Schutzschirm des ersten Morgoth’Daer, der unbeirrt weiterstürmte. Davon ließ er sich nicht aufhalten. Der einzige Effekt bestand aus einem Flackern des Energieschirms.

Weitere Schüsse verpufften scheinbar ebenso wirkungslos.

Dennoch feuerten die TARAS weiterhin. Irgendwann war der Schutzschirm überlastet und brach zusammen. Die nächste Salve schmolz einen Teil der Panzerung des Feindes. Dann drang das Feuer in den Körper des Feindes und verschmorte sein Fleisch.

Gucky schoss ebenfalls und traf mitten in das nach vorne gewölbtes Schlangengesicht des Feindes. Der Raumhelm bot keinen nennenswerten Widerstand.

Gucky stand so nah, dass er ein Haarbüschel verdampfen sah.

Der Morgoth’Daer war tot.

Einer von vielen.

Zwei weitere Soldaten stürmten in die Halle. Konzentrierte Salven jagten sofort in die Schutzschirme.

Gucky packte telekinetisch zu, überraschte einen der Morgoth’Daer. Seine Geisteskraft riss den Gegner von den Füßen, schleuderte ihn nach hinten. Er landete mitten in einem der gezackten, scharfkantigen Überreste des Schotts.

Das Metall bohrte sich in den Rücken des Feindes und brach an der Brust wieder hervor.

Der zweite Soldat TRAITORS fiel im konzentrierten Feuer der Kampfroboter, die in der nächsten Sekunde das Schott versperrten. Sein Schutzschirm war von einer Sekunde auf die andere nicht mehr da, und keinen Lidschlag später auch er.

Die TARA-V-UH jagten den Angreifern Energiestrahlen entgegen.

Am zweiten Schott hielten Terraner die Stellung.

Gucky verschaffte sich auf dem Display des Armbandkommunikators einen Überblick über das Geschehen im Weltraum. Das Gefecht zwischen der VERNE und dem Traitank tobte nach wie vor.

Der gegnerische Kommandant feuerte den Potenzialwerfer ab, denn er wusste nicht, dass die VERNE im Schattenmodus dafür nicht angreifbar war. Gigantische Schwerkraftwirkung riss alles im weiten Umfeld ins Verderben – alles, außer dem Hantelschiff, das hinter dem Schirm in Sicherheit war.

Selbst in Millionen Kilometer Entfernung wirkten noch einige Dutzend Gravos auf das Wrack ein. Eine Erschütterung durchlief es, bildete jedoch für niemanden eine Gefahr. Die SERUN-Kampfanzüge konnten diese abgeschwächte Wirkung neutralisieren.

Die Gefahr kam von einer ganz anderen Seite. Ein Knirschen ertönte, ohrenbetäubend laut.

Gucky wirbelte herum.

Wo sich die Decke der Halle ohnehin abgesenkt hatte, durchlief sie nun ein breiter Riss. Er jagte sich verästelnd weiter, traf auf die Wand, fand erst dort ein Ende. Der neuerliche Schlag war für das ohnehin instabile Wrack zu viel gewesen.

Es krachte. Ein Stück der Decke brach ein. Tonnenschwere Brocken lösten sich über einem Bereich von mehreren Metern.

Prallschirme halfen gegen die schiere Masse nicht – darunter eingekeilt zu werden, war in ihrer Lage praktisch mit einem Todesurteil gleichzusetzen.

Und nur auf die ableitende Wirkung eines HÜ-Schirms wollte sich niemand verlassen. Die gefährdeten Mitglieder des Einsatzkommandos reagierten sofort. Mit ihren Flugaggregaten jagten sie in Sicherheit.

Ein erster Brocken knallte auf den Boden, direkt vor einem Terraner, der dagegenprallte, den Halt verlor und stürzte. Der Schub des Flugaggregats trieb ihn in eine andere Richtung weiter.

Jemand stoppte neben ihm, packte seine Hand, versuchte ihn mitzureißen, doch der beherzte Retter strauchelte dadurch ebenfalls.

Weitere Brocken lösten sich.

Im nächsten Augenblick war Gucky bei ihnen, berührte sie.

Ein riesiger Metallfetzen sauste in die Tiefe. Der Mausbiber sah noch Dunkelheit auf sich zurasen, dann waren sie weg.

Sie materialisierten an der Seitenwand der Halle.

Wo sie eben noch gestanden hatten, zermalmte ein mehrere Quadratmeter großes Bruchstück alles unter sich.

Dann krachten Boden und Deckenstück ein Deck tiefer wieder auf.

Der eben noch vermeintlich sichere Boden der Halle wurde erschüttert, von einem meterlangen Riss gespalten, und ein Ertruser stürzte ab. Gucky erkannte gerade noch einen grellgrünen Sichelkamm. Neben ihm fiel der hünenhafte Terraner, mit dem Gucky vor wenigen Minuten teleportiert war.

Beide konnten offenbar nicht rechtzeitig die Flugfunktion ihres SERUNS aktivieren. Womöglich kämpften sie noch mit Nachwirkungen des graviationellen Stoßes oder irgendwelcher gerade überstandener Angriffe. Immerhin hatten sie sich vor Sekunden noch anstürmender Morgoth’Daer erwehren müssen.

„Wir müssen aus der Halle raus", schrie es von irgendwo.

Nur – wo sollten sie hin? Auf der einen Seite lauerten die Morgoth’Daer, die Schotts auf der anderen Seite hatten sich nicht öffnen lassen, weil dahinter alles zerstört und sämtliche Korridore eingestürzt waren.

Guckys Blick irrlichterte durch den Raum. Sollte er versuchen, alle hinauszuteleportieren?

„Die NAUTILUS hat wieder angelegt", tönte es aus seinem Kommunikator. „Wir schleusen ein Team aus und nehmen die Morgoth’Daer mit euch in die Zange."

Gleichzeitig sah Gucky auf dem Display, wie der Traitank im Aufriss des Paratronwerfers der JULES VERNE verging, während zusätzlich Schüsse aus Transformkanonen und MVHÜberlicht-Geschütze auf ihn einhämmerten.

„Angriff mit voller Kraft!", befahl Rhodan umgehend.

Die Kampfroboter rückten vor.

Schon sah es so aus, als würden sie leicht das Übergewicht erkämpfen, als am zweiten Schott feindliche Soldaten in die Halle stürmten. Sie hoben ihre Schusswaffen und legten nicht etwa auf die Roboter an, sondern auf die Decke über den TARAS.

Die Wirkung ihrer Salven war frappierend. Alles stürzte krachend ein.

Massen von Schutt begruben mindestens fünf Kampfroboter unter sich und setzten sie vorübergehend außer Gefecht.

Ein wildes Feuergefecht entbrannte.

Binnen Sekunden tobte Chaos um Gucky.

Der Mausbiber brachte sich mit einer Teleportation über wenige Meter in den Rücken einiger heranstürmender Gegner.

Telekinetisch riss er ihnen die Beine weg, als sie auf einige Terraner anlegten. Um mehr musste er sich nicht kümmern. Den Rest würden die anderen erledigen.

Weil er mitten im Pulk der Feinde stand und jeden Augenblick hinter ihm ein Angreifer auftauchen konnte, sprang er erneut, diesmal ein Deck tiefer, wohin das Deckenfragment durchgebrochen war.

Er fand den abgestürzten Ertruser, doch für ihn kam jede Hilfe zu spät. Er lag in unmöglich verrenkter Haltung, der Kopf stand in groteskem Winkel ab.

Er hatte sich das Genick gebrochen.

Sein SERUN musste versagt haben.

Von dem Terraner fehlte jede Spur.

Wahrscheinlich hatte nachstürzender Schutt ihn unter sich begraben. Für eine Suchaktion fehlte die Zeit.

Einen Augenblick später war Gucky wieder inmitten des tobenden Chaos.

Die TARAS gewannen die Überhand und trieben die wie Berserker kämpfenden Morgoth’Daer zurück.

„Wir evakuieren!", befahl Rhodan über Funk. „Priorität hat das Entkommen in die NAUTILUS, nicht das Vernichten des Gegners. Wege sichern für alle Nachkommenden!"

Ein Strahlerschuss jagte dicht an Gucky vorbei, schmetterte in die Wand.

Metall schmolz und quoll in dicken Tropfen herab.

Gucky teleportierte an die Spitze der Vorwärtsstürmenden, mitten in die vorrückenden Kampfroboter. Er wollte an vorderster Stelle stehen und beobachten, notfalls eingreifen. Ein Weg von hundert Metern lag vor ihnen. Eine einhundert Meter lange Todesfalle in zerstörten Korridoren und unpassierbaren Schächten.

Plötzlich stand ein Morgoth’Daer direkt vor ihm.

Der Feind überragte ihn weit, hielt den Kopf gesenkt. Die Augen über dem Schlangenmaul glitzerten durch die Sichtscheibe des Helmes.

Der Schutzschirm des Gegners war bereits ausgefallen. Er prallte gegen Gucky und riss ihn um, genau in dem Moment, als Gucky feuerte.

Dem Mausbiber wurde sofort übel, als er die in die erstarrten Augen des Morgoth’Daer blickte, die ihn tot anschauten.

Entsetzt wälzte sich Gucky unter dem Körper des Feindes hervor. Der Impulsstrahler hatte die Wunde sofort kauterisiert und damit verhindert, dass das Blut in heftigem Strahl ins Vakuum gesaugt wurde, wo es dann zu kleinen roten Kügelchen gefroren wäre.

Er hatte selten so unmittelbar den Tod eines Feindes erlebt. Dies war vor Sekunden noch ein denkendes, intelligentes Wesen, dachte der Mausbiber und erschauerte.

 

11.

 

Ketschua: Die Amöbe

 

„Kein Wort", verlangte Ketschua. „Hörst du – kein Wort! Denk daran, wem du deine Rettung verdankst."

Dann teleportierte er mit dem hünenhaften Terraner in die Halle, die einem Trümmerfeld glich und gerade von den letzten Mitgliedern des Einsatzkommandos verlassen wurde. Ketschua hatte den Terraner neben dem toten Ertruser gefunden und war mit ihm in Sicherheit gesprungen, auf den Boden eines verlassenen Antigravschachts. Dort hatten sie abgewartet, während Ketschua über den Armbandkommunikator das Geschehen in der Halle beobachtet hatte.

Er setzte den Terraner ab und teleportierte sofort wieder. Schon hatte sich sein „Ausﬂug" gelohnt.

Wer wusste, ob dieser Techniker noch leben würde oder aus eigener Kraft zu den anderen zurückgefunden hätte.

Es sah so aus, als sei die Lage unter Kontrolle. Die Morgoth’Daer waren zurückgeschlagen, noch nicht vernichtet, aber momentan nicht in der Lage, einen wirksamen Angriff zu starten. Mit Nachschub oder Unterstützung von außen konnten sie nicht rechnen, denn ihr Traitank war zerstört worden. Die TARA-V-UH-Kampfroboter schützten den Pulk der Terraner, der in Richtung NAUTILUS zog.

Eigentlich hätte Ketschua ebenfalls heimlich zurückkehren können, in der Hoffnung, dass sein kleiner Ausﬂug unbemerkt bleiben würde, doch noch war er nicht zufrieden.

Ein Laosoor ging nicht einfach auf eine Rettungsmission ... Sie waren ein Volk der Diebe. Er würde das Wrack nicht ohne ein Souvenir verlassen. Da die Kampfhandlungen momentan eingestellt waren und er sich nicht einmal in der Nähe irgendwelcher schlangenköpfigen Feinde befand, beschloss er, sich ein wenig umzusehen und erst dann in mehreren Etappen zur NAUTILUS zu springen.

Die Tasche seines Schultergurts hatte schon viel zu lange keine Beute mehr gesehen.

 

*

 

Später stand Ketschua wieder an seinem üblichen Platz in der Zentrale der NAUTILUS.

Die Evakuierung ging geradezu quälend langsam voran. Noch immer lag die Hälfte der Strecke vor dem Einsatzkommando, das von Rhodan, Gucky und Saedelaere angeführt wurde. Der ursprüngliche Weg erwies sich als unpassierbar, weil die Morgoth’Daer manche Sektionen zusätzlich zerstört hatten.

Gucky teleportierte nach und nach Einzelne in die NAUTILUS, doch auch er konnte nicht unendlich oft nacheinander springen.

Den Zurückgebliebenen saß zweifellos die Angst im Nacken, von den Morgoth’Daer angegriffen zu werden.

Auch die TARAS bildeten kein unüberwindliches Hindernis, zumal bereits viele der Kampfroboter zerstört worden waren.

Gucky brachte unermüdlich weitere Personen in die Sicherheit der NAUTILUS. Die Wiedergabe auf dem Bildschirm wechselte ständig – das Einsatzkommando im Wrack ... in der NAUTILUS ... zurück im Wrack ...

Der Mausbiber gönnte sich keine Ruhe, doch Ketschua wusste, dass er am Ende seiner Kräfte sein musste. Seiner Einschätzung nach würde Gucky nicht alle evakuieren können.

„Pause", hörte er die akustische Wiedergabe dessen, was der Mutant gerade zu Rhodan sagte. „Ich brauche eine Pause."

„Wir schaffen es auch so", versicherte Rhodan. „Wir finden einen Weg zur NAUTILUS."

Dann gellte eine Explosion.

Einer der Kampfroboter wurde zerrissen, Teile prasselten gegen die zerstörten Korridorwände. Morgoth’Daer stürmten durch die Lücke der Verteidigung, schossen, brüllten.

Binnen Sekunden brach erneutes Chaos aus.

Und gleichzeitig gellte Alarm durch die Zentrale der NAUTILUS.

Zwanzig Traitanks materialisierten weniger als fünf Millionen Kilometer entfernt. Zwanzig feindliche Diskusraumer. Gegen diese Übermacht hatten sie nicht die geringste Chance.

Die Traitanks nahmen Gefechtsformation ein und beschleunigten in Richtung Wrack. Die NAUTILUS stand wie auf dem Präsentierteller. Und doch konnten sie die Evakuierung nicht schon wieder abbrechen. Diesmal würde es keine weitere Möglichkeit geben.

Die militärische Lage war erneut vollständig gekippt.

Schon wollte Ketschua alle Regeln über Bord werfen und offen im Wrack in Erscheinung treten. Er konnte wenigstens noch einige Gefangene in Sicherheit teleportieren. Doch er blieb wie angewurzelt stehen, als die JULES VERNE ins Geschehen eingriff.

Oberst Lanz Ahakin versuchte das Unmögliche. Im ersten Augenblick glaubte Ketschua seinen Augen nicht zu trauen, doch es gab keinen Zweifel.

Die VERNE griff die Traitanks an, obwohl sie keine Chance auf Sieg besaß.

Das Schiff aktivierte den Schattenschirm ... und vervielfältigte sich.

Ketschua hatte schon von diesem System gehört. Die Terraner nannten die Technologie Virtuellbildner. Für die Gegner musste es so aussehen, als sei die VERNE von ihrer eigenen Position verschwunden und dann an mehreren anderen Stellen gleichzeitig aufgetaucht.

Dass lediglich neunzig Prozent der Streustrahlungs-Impulse an diese anderen Stellen projiziert wurden, während das eigentliche Schiff unter dem Schutz des Schattenschirms stand, mussten die Kommandeure der Traitanks erst einmal durchschauen. Das würde hoffentlich einige Minuten in Anspruch nehmen ... genau die Minuten, die das Einsatzteam dringend benötigte.

Und Ketschua würde nicht länger zögern, seinen kleinen Beitrag zu leisten. Wenn er nur zwei oder drei Personen in die NAUTILUS teleportierte oder aus dem Gefecht in Sicherheit brachte, würde das unbezahlbar wertvoll sein, gleichgültig, ob er dadurch Befehle missachtete oder nicht.

Doch erneut fesselte ihn etwas an die Stelle. Er starrte auf den Bildschirm und konnte nicht glauben, was er sah.

Das also war es: So waren die Traitank-Wracks entstanden.

„Was ... was ist das?", gellte ein Ruf durch die Zentrale. Natürlich war er nicht der Einzige, der das Unfassbare sah.

Ein waberndes Etwas war plötzlich mitten im Leerraum zwischen den Traitanks aufgetaucht. Eine energetische, riesenhafte Erscheinung, ein mehrdimensionales Etwas, was aussah wie ein primitiver Einzeller, den Ketschua als Kind im Schulungszentrum unter dem Mikroskop betrachtet hatte.

Nur war es größer. Größer als eine solche Amöbe. Größer als Ketschua.

Größer gar als ein Traitank. Die Ausläufer des pulsierenden, 140 Kilometer durchmessendes Dings zuckten. Tentakelgleich schwangen sie im Vakuum des Alls, kontrahierten sich, stießen wie die Zunge eines Reptils aus.

Ketschua wurde klar, dass seine erste Assoziation nicht falsch gewesen war.

Dies war kein energetisches Phänomen, sondern ein Organismus! Eine gewaltige, im Leerraum lebende Kreatur, ein Organismus, der bebte und vibrierte ...

... und Hunger hatte.

Ketschua sah jedes Detail als Realwiedergabe auf dem Bildschirm.

Der längste Ausläufer richtete sich auf den Traitank aus, der ihm am nächsten stand. Die Leerraum-Amöbe nahm ohne irgendeine sichtbare Veränderung Geschwindigkeit auf, raste dem Traitank entgegen und stürzte sich dann auf das Raumschiff.

Der gewaltige Organismus umschlang den Diskusraumer, Pseudopodien wickelten sich um ihn, der riesige Leib quoll über ihn. Und verschlang ihn.

Ketschua bildete sich ein, das Knacken zu hören, mit dem die Hülle des Traitanks brach, als das ämobenartige Etwas ihn völlig umschloss.

Rote und gelbe Entladungen zuckten in dem halb durchsichtigen Leib, als tobe ein Gewitter in der Körpermasse.

An tausend Stellen gleichzeitig ﬂackerte und irrlichterte es, der Organismus zog sich weiter und weiter zusammen, zerquetschte das, was sich in ihm befand.

Tentakel schwangen kilometerweit in den Leerraum, pendelten, als suchten sie etwas ... richteten sich auf ein neues Opfer aus.

Nach dreißig Sekunden endeten die Blitze in dem gewaltigen Körper. Die Amöbe löste sich, hinterließ einen formlosen, gewaltigen Metallklumpen, ein ausgesaugtes Wrack ohne Leben.

Dann nahm sie wieder Fahrt auf, raste einem anderen Traitank entgegen, verschwand in einer Art Teleportation und schlang sich um ihr zweites Opfer.

Alle übrigen Traitanks eröffneten umgehend das Feuer auf den riesigen Organismus. Dass dieser eine eigene Einheit umschlang, kümmerte niemanden. Die Kommandeure wollten die Amöbe vernichten.

Vielleicht war es auch für sie der Moment, in dem sie ihren Feind zum ersten Mal zu Gesicht bekamen, der womöglich schon eine Unzahl von geknackten Wracks hinterlassen hatte. Wenn schon die JULES VERNE zufällig auf zwei zerstörte Traitanks gestoßen war, trieben wohl Dutzende oder Hunderte im Leerraum um Tare-Scharm.

Ketschua bedauerte das Ende oder den Tod dieser Riesenamöbe. Ihr unverhofftes Auftauchen verschaffte der NAUTILUS in Kombination mit Lanz Ahakins verzweifelter Aktion die benötigte Zeit.

Die Evakuierung lief weiter.

Ketschua warf einen letzten Blick auf den Bildschirm, rechnete damit, nichts mehr außer verwehenden energetischen Überresten zu sehen. Nichts konnte dieses Schwerkraftchaos der gebündelten Paratronwerfer überstanden haben.

Von dem deformierten Traitank, dem zweiten Opfer der Amöbe, war nichts geblieben. Doch der gewaltige Organismus schoss unbeeindruckt aus dem Inferno aus implodierenden Schwerkraftkernen.

Die Amöbe existierte noch immer, richtete die Tentakel aus, teleportierte und knackte in der nächsten Sekunde einen weiteren Traitank.

 

12.

 

Gucky: Letzter Widerstand

 

Schreie.

Etwas krachte neben ihm, dann ein Flackern, und ein Aggregat explodierte.

Die Druckwelle riss Gucky von den Füßen, Splitter und Trümmer jagten um ihn her. Etwas schmetterte gegen sein Bein, hätte ohne den Schutz des SERUNS wohl eine böse Wunde gerissen. Ohnehin hätte er ohne den Schutzanzug diese Explosion nicht überlebt.

Er war völlig erschöpft, hatte bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit immer wieder teleportiert, und darüber hinaus. Trotzdem musste er ein weiteres Mal. Er musste, und das sofort.

Die Druckwelle trieb ihn vor sich her, er schlitterte über den Boden, raste auf einen Morgoth’Daer zu, der blindwütig in die Menge schoss. Der Mausbiber sprang, raus aus der Druckwelle der Explosion.

Er materialisierte hinter dem Feind, der unter der Wucht der Explosion den Halt verlor. Im Fallen drehte sich der Chaoskämpfer, feuerte weiter.

Die Energieschüsse jagten in die Decke. Es knirschte, knackte.

Ein Wunder, dass noch nicht alles in sich zusammengebrochen ist, dachte Gucky, zielte mit seinem eigenen Strahler und setzte dem Wüten des Morgoth’Daer ein Ende.

Es war das reinste Inferno. Die Feinde kämpften in einem wahren Rausch, getrieben von purer Mordlust. Ihr Verhalten war selbstmörderisch. Ihnen schien nur daran zu liegen zu töten, das eigene Überleben war ihnen nichts wert. Vielleicht wussten sie, was draußen vor sich ging, womöglich hatten sie auch die Kontrolle über sich verloren.

Die Aggression der Mor’Daer aus Guckys Gegenwart wurde künstlich gedämmt; ihr Kampftrieb nahm sonst unkontrollierbare Ausmaße an. Wie es sich in dieser Zeit verhielt, wusste Gucky nicht – doch er sah mit eigenen Augen, dass die Morgoth’Daer Kampfmaschinen waren.

Seit Beginn der Attacke waren einige TARAS zerstört worden. Der Kampf tobte mit roher Brutalität und zwang dazu, schonungslos zurückzuschlagen.

Immer wieder stürzten Wände in den Korridoren unter der Schussbelastung ein. Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis das gesamte Wrack endgültig zerrissen wurde.

Inzwischen war ihnen der Weg durch Schuttberge abgeschnitten. Rundum gab es keine Möglichkeit mehr zu entkommen. Sie waren mit ihren Feinden in einer Korridorsektion eingeschlossen.

Der Mausbiber mobilisierte seine letzten Kräfte und stürzte sich in das Chaos aus Schreien, Schüssen und Blut.

Sein Bein schmerzte. Beiläufig sah er hinab. Die Oberﬂäche des SERUNS war rußgeschwärzt. Er mochte sich gar nicht vorstellen, was mit ihm geschehen wäre, wenn er den Schutzanzug nicht getragen hätte.

Ein Kampfroboter stampfte an ihm vorbei und feuerte. Zwei Angreifer, die ungeschützt in scheinbar selbstmörderischer Absicht heranstürmten, starben.

Als sei dieser Augenblick die Wende im Kampf, bemerkte Gucky überall, dass die Morgoth’Daer geschlagen waren. Sie bildeten keine Gefahr mehr, rannten jedoch weiterhin blindwütig gegen das Einsatzteam an.

Auch Verletzungen hielten sie nicht davon ab, ebenso wenig wie ihre aussichtslose Situation. Sie stürmten durch das gegnerische Feuer weiter voran.

Selbst nach Verlust ihrer Waffen attackierten sie weiter, als wollten sie ihre Gegner mit bloßen Klauen und Zähnen zerreißen.

Der Kampf entwickelte sich von Sekunde zu Sekunde mehr zu einem Gemetzel, und das, ohne dass sich jemand aus diesem mörderischen Bereich entfernen konnte. Den Eingeschlossenen blieb nur ein an beiden Enden eingestürzter, etwa zwanzig Meter langer Korridor.

Gucky versuchte seinen Armbandkommunikator zu aktivieren, um sich einen Überblick über die Lage draußen zu verschaffen. War die NAUTILUS überhaupt noch angedockt? Das Letzte, was der Mausbiber mitbekommen hatte, war das Auftauchen von zwanzig Traitanks gewesen.

Plötzlich Rhodan neben ihm. „Im Wrack ist die Lage unter Kontrolle."

Der Blick des unsterblichen Terraners war klar, aber der Schrecken der Schlacht stand auch in seinen Augen zu lesen. „Gegen zwanzig angreifende Traitanks sind wir ohne jede Chance, wenn sich dort draußen auch etwas äußerst Seltsames abspielt. Teleportier in die NAUTILUS, Gucky, und befiehl die Flucht."

„Wir müssen alle evakuieren. Diesmal wird es keine Rückkehr geben!"

„Keine Diskussion!", befahl Rhodan.

„Wir müssen uns erst den Weg aus diesem Korridor freiräumen, ohne Teleportation ist kein Weiterkommen. Es wird mindestens eine halbe Stunde in Anspruch nehmen. Diese Zeit bleibt uns nicht. Du kannst nicht allein uns alle rausholen. Du bist am Ende, Gucky, und uns reicht die Zeit nicht. Also ﬂieht, oder wir sterben alle. Zwanzig Traitanks ... Ist dir klar, was das bedeutet? Wahrscheinlich versucht Ahakin, uns noch einige Minuten zu verschaffen. Ich bleibe mit dem Rest des Einsatzteams zurück und werde dafür sorgen, dass wir am Leben bleiben. Die Morgoth’Daer sind geschlagen. Wenn es irgendwann möglich ist, holt uns raus. Und jetzt geh!"

„Nicht ohne euch."

„Geh!"

Gucky sammelte seine Kraft, packte wahllos einen Terraner am Arm und sprang mit ihm. Er erreichte sein Ziel, den Schleusenraum der NAUTILUS, in dem andere Gerettete warteten.

Der Mausbiber taumelte vor Entkräftung. „Sag dem Piloten, er soll alles für eine sofortige Flucht vorbereiten!", befahl der Mausbiber dem bleichen Terraner, mit dem er eben teleportiert war. „Aufbruch erst auf mein Zeichen hin."

„Was hast du vor?"

„Ich hole die anderen heraus."

„Du bist ..."

Gucky hörte nicht weiter zu. Er musste es schaffen. Ob er es konnte, spielte keine Rolle. Er musste, genau wie eben, als er in der Druckwelle der Explosion getrieben war wie ein welkes Blatt im Wind. Er sprang ins Wrack zurück, zum Pulk der Überlebenden.

Und stand Ketschua gegenüber.

 

13.

 

Ketschua: Ausbeute

 

„Ich konnte nicht mehr zusehen", sagte der junge Laosoor zu seinem Lehrer. „In einem Dreisprung schaffe ich es in die NAUTILUS."

Gucky wirkte alles andere als erzürnt. „Fang sofort an."

Das ließ sich Ketschua nicht zweimal sagen. Er berührte einen schwer verletzten Ertruser und sprang. Er kannte den Weg und kam sich vor wie in einer von Guckys Übungen. Erste Station: zwischen den blutigen Überresten dreier Besatzungsmitglieder ... Sprung ...

ganz nahe der Außenhülle, auf dem Gipfel eines Schuttberges ... Sprung ... NAUTILUS.

„Bringt ihn in die Medostation!", rief er ziellos und sprang. Leichenstation ...

Sprung ... Schuttberg ... Sprung.

Ein weiterer Ertruser.

Der nächste Dreisprung.

Und zurück.

Den Nächsten auswählen.

Ehe er wieder verschwand, stand Gucky vor ihm. „Du musst das hier ohne meine Hilfe schaffen. Bei dem letzten Angriff gab es einige, die versprengt wurden. Sie sind hinter einem Einsturz zurückgeblieben."

„Wo sind sie?"

„Zu weit für dich. Kümmere dich um die hier!" Dann verschwand der Mausbiber.

Ketschua zählte die Menge der Eingeschlossenen. Es blieben noch sechs, inklusive Perry Rhodan. Für die ersten fünf Personen benötigte er je sechs Teleportationen. Drei auf dem Hinweg, drei auf dem Rückweg; für den letzten wurde nur der Hinweg fällig. Das hieß, dreiunddreißig Sprünge lagen noch vor ihm.

Nicht einmal ansatzweise hatte er versucht, so oft direkt nacheinander zu teleportieren. Da war er nun endlich, sein erster echter Einsatz, und er würde seine Leistungsfähigkeit übersteigen.

Ketschua würde versagen.

In der nächsten Sekunde wischte er die Selbstzweifel beiseite. Wenn er weiterhin solchen Gedanken nachhing, würde er es ganz sicher nicht schaffen.

Nicht sehr weit entfernt räumte ein zweckentfremdeter TARA-V-UH-Kampfroboter Schutt beiseite, um einen Weg zu bahnen, dass die Evakuierung auch auf normalem Weg fortgeführt werden konnte. Eine vorsorgliche Maßnahme, die hoffentlich nie ausgenutzt werden musste.

Ketschua schaute sich um. Überall lagen Leichen von Morgoth’Daer, und auch drei Terraner waren unter den Gefallenen.

„Springen wir", sagte er zu einem Terraner, den sein Rangabzeichen als Korporal auswies. Beiläufig dachte Ketschua an das harmlose Diebesspiel, mit dem er vor Wochen Mondra Diamond verblüfft hatte. Die Erinnerung schien aus einem anderen Leben zu stammen.

Leichenstation – Schuttberg – NAUTILUS – Schuttberg – Leichenstation – zurück.

Und wieder.

Und wieder.

Der eine Dreisprung glich dem anderen. Der einzige Unterschied lag darin, dass Ketschua von Mal zu Mal schwächer wurde.

 

*

 

„Du hast es geschafft", sagte Perry Rhodan schließlich. „Nur noch wir beide sind hier." Der Terraner streckte ihm die Hand entgegen.

Ketschua ergriff sie mit den Ohrententakeln. „Es ist mir eine Ehre."

„Die Ehre liegt auf meiner Seite. Du hast viel geleistet, Ketschua. Mehr, als jeder Einzelne an Bord dir zugetraut hätte."

„Wo ist Gucky?"

„Ich habe Funknachricht erhalten.

Er hat seinen letzten Passagier in die NAUTILUS gebracht und ist dann zusammengebrochen. Die Mediker werden ihn stabilisieren. Wir beide sind tatsächlich die Letzten im Wrack."

Ketschua sprang. An den Anblick der Leichen hatte er sich längst gewöhnt. Rhodan hingegen verzog das Gesicht. Er sah es gerade noch, ehe sie wieder teleportierten.

Diesmal erreichte er die Spitze des Schuttberges nicht. Es war nicht das erste Mal.

„Ich ... schaffe keine ... keine zwanzig Meter mehr."

Rhodan packte ihn wortlos und stützte ihn. „Wir verkürzen die notwendige Strecke zu Fuß. Wohin?"

„Zum Gipfel."

Die beiden kletterten, wobei Ketschua ohne Rhodans Unterstützung wohl zusammengebrochen wäre. Oben angekommen, wollte er teleportieren, doch der Terraner hielt ihn davon ab. „Wir klettern runter, näher an die NAUTILUS. Sie liegt hinter dieser Wand?" Er zeigte nach vorne.

Statt einer Antwort ging Ketschua los. Er rutschte ab und schlitterte einen Meter bergab, ehe er sich abfangen konnte, und das auch nur, weil Rhodan ihn festhielt.

Erst dicht vor der Außenwand des Wracks teleportierten sie, weniger als fünfzehn Meter von der NAUTILUS entfernt.

„Wir sind vollzählig", sagte Rhodan in seinen Armbandkommunikator, kaum dass sie materialisiert waren.

„Fluchtmanöver einleiten."

„Wie sieht es draußen aus?", fragte Ketschua.

„Seit deinem Auftauchen sind weniger als zehn Minuten vergangen."

Zehn Minuten? Das konnte er kaum glauben. Ihm kam es wie eine Ewigkeit vor.

„Diese amöbenhafte Erscheinung hat drei weitere Traitanks geknackt. Die JULES VERNE hat für Verwirrung gesorgt. Und nun verschwinden wir von hier."

 

*

 

Perry Rhodan trat in die Medostation, in der sich nicht nur Ketschua erholte, sondern auch Gucky.

„Wir sind in Sicherheit und die JULES VERNE ebenso."

Der Mausbiber setzte sich auf der Liege in aufrechte Position. „Allein hätte ich es nicht geschafft, alle in Sicherheit zu bringen."

„Das weiß ich." Rhodan wandte sich Ketschua zu.

Der junge Laosoor lag wieder auf einem improvisierten Krankenbett. Die zahlreichen Teleportationen hatten ihn nicht nur geistig extrem gefordert, sondern seinen Körper auf eine Art erschöpft, die eine Medikerin als bedenklich bezeichnet und ihm daraufhin einige Tage Ruhe verordnet und ein kreislaufstärkendes Mittel injiziert hatte.

„Wenn wir ein Resümee ziehen", fuhr Rhodan fort, „klingt es enttäuschend.

Alle Daten, die einzelne Techniker in der kurzen Zeit gesammelt haben, waren wertlos. Es handelte sich ausschließlich um Material über Interna des Traitanks. Keine einzige Information über die Negasphäre, nichts über Truppenbewegungen der Terminalen Kolonne. Auf den Punkt gebracht haben wir nur Datenmüll in die Hand bekommen, absolut nichts von Wert."

Ketschua war wohl der Einzige im Raum, der wusste, dass es noch eine Hoffnung gab, aber vorerst sprach er dieses Thema nicht an. Es war mit einem Geständnis verbunden, das ihm nicht leichtfiel, zumal er gerade als eine Art Held angesehen wurde. Diesen Status wollte er nicht gleich wieder abgeben. „Was ist mit dieser Ämöbe?"

„Sie scheint unverwundbar zu sein und hat unfassbaren Gewalten getrotzt.

Wobei mir der Begriff unverwundbar nicht gefällt, denn er setzt voraus, dass diese Erscheinung ein Lebewesen ist.

Danach sieht es zwar aus, aber es muss nicht sein. Ich habe schon zu viel erlebt, um voreilige Schlüsse zu ziehen." Rhodan strich sich über die Narbe am Nasenﬂügel. „Möglicherweise handelt es sich um ein physikalisches Phänomen, das durch die Nähe zur Proto-Negasphäre entstanden ist. Oder um eine gänzlich neue und andersartige Form von Leben, das in der Negasphäre entstanden ist, sozusagen eine Entartung von chaotischer Existenz. Oder dieses Ding ist eine Waffe, die ein unbekanntes Volk gegen die Traitanks einsetzt."

Ketschua fand die Spekulationen faszinierend, aber sie halfen nicht weiter. Dennoch lauschte er jedem Wort, das Rhodan von sich gab.

„Wir haben Funksignale an die Erscheinung gesendet, aber es gab keine Reaktion. Als Fazit bleibt das einzig Positive dieser ganzen Aktion: Im Halo von Tare-Scharm existiert etwas, mag es ein Wesen oder ein Phänomen sein, das Traitanks frisst."

Ketschua entschied spontan, dass nun doch schon der Zeitpunkt gekommen war, sich zu offenbaren. „Es gibt womöglich noch etwas anderes Positives. Ich muss gestehen, dass ich vor meinem offiziellen Auftauchen im Wrack schon einmal dort war. Ich rettete einem Terraner das Leben und ging auf Diebestour. Du weißt, dass ich ..."

„... Andenken sammle?", beendete Gucky den Satz.

„So kann man es wohl nennen. Da es so aussah, als sei die Lage völlig unter Kontrolle, streunte ich einige Minuten ziellos herum und teleportierte einige Male. So kam ich in die Kabine eines offenbar hochrangigen Besatzungsmitglieds. Ich sah mich um und entwendete einen Datenkristall."

Rhodan schüttelte lächelnd den Kopf. „Hast du ihn noch?" In den wenigen Worten spiegelten sich Aufregung und Hoffnung.

Ketschua griff mit der Ohrenhand in die Tasche seines Schultergurts. „Zum Glück war der Kristall klein genug, dort hineinzupassen, denn ich stehle nie etwas, was dafür zu groß ist."

Er zog sein Beutestück heraus.

„Das gibt es nicht", sagte Rhodan sichtlich fassungslos und nahm Ketschua den Kristall aus der Hand. Er musterte die Zeichen, die in den Kristall eingebrannt waren und die Ketschua nicht hatte lesen können. Rhodan hingegen schien dazu in der Lage zu sein. „Das sind die Aufzeichnungen des Kalbaron."

„Was bedeutet das?"

„Das ist der höchste Rang eines Mor’Daer ... Du warst in der Kabine des Traitank-Kommandanten."

 

EPILOG

 

Für einen Augenblick ﬂammte eine Zahl inmitten des Hologramms auf, mit dem Hinweis, dass es sich dabei um die Registernummer des Traitanks handelte: 45.000.073.

Dann bildete sich der Kopf eines Morgoth’Daer ab. „Private Aufzeichnungen, neuer Eintrag. Wir sind unterwegs zum 110 Lichtjahre durchmessenden Kugelsternhaufen Aquon-Gorissa, dessen Randregionen direkt an den Grenzwall Tare-Scharm stoßen. Unterwegs sind wir auf einige Traitank-Wracks getroffen, die einer unfassbaren mechanischen Gewalt zum Opfer gefallen sind. Ich habe die Kunde davon weitergeleitet, und man schien nicht überrascht zu sein. Doch es bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken, denn wir müssen weiter."

Perry Rhodan stoppte die Wiedergabe und sah der Reihe nach die Versammelten an: Gucky, Mondra Diamond, Alaska Saedelaere, Icho Tolot, Lanz Ahakin und Ketschua, ohne den dieser Datenkristall niemals gefunden worden wäre. „Auf dem Kristall sind weitere Daten gespeichert, aus denen wir die Position dieses Kugelsternhaufens ableiten konnten. Wir sind seit einigen Minuten dorthin unterwegs. Unser Ziel liegt etwa 18.000 Lichtjahre oberhalb der Tare-Scharm-Hauptebene. Wenn alles gut läuft, sind wir nach einem Tag Flugzeit dort, also noch am 30. Oktober."

„Warum steuern wir Aquon-Gorissa an?", fragte Mondra Diamond.

„Ihr habt noch nicht die komplette Aufzeichnung gesehen. Genauer gesagt kennt ihr den interessanten Teil nicht.

Der Kalbaron spricht von einem Brückenkopf der Ordnungsmächte, der sich in dem Kugelsternhaufen befindet.

Womöglich können wir über Aquon-Gorissa auch den Sammelpunkt INTAZO finden, der das Ziel von ARCHETIM und dem Treck des Gesetzes bildete. Außerdem nennt der Morgoth’ Daer einen interessanten Namen, der Raum für einige Spekulationen lässt."

„Spann uns nicht auf die Folter!", forderte Gucky.

Rhodan ließ die Holo-Aufzeichnung des Datenkristalls weiterlaufen.

Der Kalbaron sprach wieder. „Was immer uns in Aquon-Gorissa erwartet, es geht mich nichts an. Wahrscheinlich ist der dortige Brückenkopf der Ordnungsmächte aus irgendeinem Grund sehr bedeutend. Man hat es nicht für nötig gehalten, mich genauer zu informieren. Wie immer bin ich nur Befehlsempfänger, sonst nichts. Allerdings hörte ich von anderer Seite das Gerücht, in Aquon-Gorissa beginne der KORRIDOR DER ORDNUNG."

 

ENDE
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